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  1. Wohnung von Mark Timmermann


  Es ist Viertel nach sechs und die Sonne scheint. Raus aus den Federn, Leute! Heute wird wieder ein hammermäßiger Tag!


  Grunzend fingerte Mark Timmermann nach seinem Radiowecker.


  »Hammermäßiger Tag am Arsch«, murmelte er und wälzte sich noch einmal herum. Die andere Seite des Bettes war leer. Verwirrt drehte er sich auf den Rücken, knipste die Nachttischlampe an und blinzelte zur Decke.


  Dann fiel ihm ein, dass heute sein erster Urlaubstag war und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Er richtete sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.


  Auf dem Weg ins Bad griff er nach seinem Handy, das auf der Kommode bei der Tür lag, und wählte Kathrins Nummer. Mit der freien Hand zog er seine Unterhose herunter, um sich auf die Toilette zu setzen. Das Pinkeln im Stehen hatte ihm seine Frau vor Jahren abgewöhnt. Als er saß, nahm Kathrin ab.


  »Hallo Schatz, bin gerade aufgestanden. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass du schon los bist. Was? Ja, natürlich habe ich vergessen, dass ich Urlaub habe. Kennst mich ja – haha. Na dann wünsche ich dir einen schönen Tag. Ich? Ach, keine Ahnung. Ich mache mir einen Kaffee und hocke mich in den Garten. Ja, bis heute Abend. Ich dich auch!«


  Mark legte das Handy auf die Wanne, stand auf, zog ab und pfefferte die Unterhose in den Wäschekorb. Jetzt erst mal duschen und Kaffee kochen. Alles andere würde sich finden. Zwei Wochen Freiheit.


  Dann stutzte er.


  »Wieso eigentlich Viertel nach sechs? Ich stehe doch immer um sieben auf.«


  Mark schüttelte den Kopf und beschloss, es gut sein zu lassen. Hatte er halt gestern Abend einen Aussetzer beim Stellen des Weckers gehabt.


  »Muss ein Fehler in der Matrix sein.«


  Er lachte über seinen eigenen Witz und schüttelte jeden weiteren Gedanken an den Wecker ab. Der Urlaub konnte kommen.


  ***


  Eine viertel Stunde später trat Mark frisch geduscht und mit einem tiefschwarzen, dampfenden Kaffee auf seine Reihenhausveranda. Er freute sich seines Lebens, denn diese zwei Wochen gehörten ihm ganz allein. Die Personalabteilung hatte darauf bestanden, dass er endlich den Resturlaub aus dem Vorjahr nahm, und so waren das nun quasi überflüssige Tage, die Kathrin nicht mit ihm teilen konnte.


  Mit der freien Hand griff Mark sich die Gießkanne vom Pflanztisch und schlenderte zu den Rosenstöcken. Er goss sie beiläufig, während er seinen Blick über den Himmel schweifen ließ. Ein Flugzeug glitzerte weit oben in der Sonne.


  Etwas berührte sein Bein.


  Mark sprang erschrocken zur Seite und verschüttete einen Schwall Wasser über die Terrassenfliesen.


  »Murphy, du blödes Vieh«, fluchte er, aber dann musste er lachen.


  Kater Murphy gehörte quasi die gesamte Nachbarschaft. Wem er dagegen gehörte, wusste hier niemand, aber er war stets gepflegt und schien gut genährt. Die Kinder liebten ihn und die Erwachsenen duldeten ihn gutmütig. Viele stellten ihm auch Wasser und Trockenfutter hin.


  Schnurrend strich er an Marks Bein entlang, machte einen wohligen Buckel und verschwand durch das Rosenbeet in Richtung Nachbargrundstück.


  Als Mark noch einmal zum Himmel sah, war das Flugzeug verschwunden.


  »Merkwürdig«, murmelte er.


  Er hatte höchstens drei oder vier Sekunden nicht hingesehen. Irgendwo da oben hätte er es noch sehen müssen.


  Und war da nicht vorher auch ein Kondensstreifen?


  Mark glotzte noch eine Weile stumpf in den leeren Himmel, ehe er merkte, dass die Sonne ihn blendete – oder dass sie ihn eigentlich blenden müsste. Er registrierte stattdessen, dass er ohne zu blinzeln immer weiter in die Sonne starren konnte.


  Vehement drehte er seinen Kopf zur Seite. Das konnte ja gar nicht sein. Wahrscheinlich hatte er sich bereits die Netzhaut verbrannt und war nur zu – ja zu was eigentlich?


  »Zu geil für diese Welt«, sagte er zu sich selbst und kicherte albern. Albernheit war etwas, das bei ihm immer half, wenn es Probleme gab. Nichts war zu ernst, um nicht mit einem kleinen Scherz weggewischt zu werden.


  Er stellte die Kanne beiseite, trat wieder an die Rosen heran und nahm einen tiefen Zug ihres Duftes in sich auf.


  »Was zum Teufel…«


  Mark zog die Blüte energisch zu sich heran und versenkte seine Nase zwischen den Blütenblättern. Er sog abermals Luft ein und wurde wieder enttäuscht.


  »Die riechen nicht. Warum riechen die Rosen nicht? Kann doch nicht sein!«


  Er zog seine Nase aus der Blüte und rieb mit der Hand darüber, als müsse er irgendwelchen giftigen Dreck entfernen. Mark war verärgert. Der Tag hatte so gut begonnen. Und jetzt? Wurde er etwa krank? Mürrisch nahm er die Harke von der Wand, um Murphys Spuren aus dem Rosenbeet zu tilgen.


  Doch da waren keine. Mark wurde ein wenig schwindelig. Dann schaltete sich sein Verstand ein.


  OK, OK. Noch mal alles auf Anfang. Bin wohl mit dem falschen Bein aufgestanden, das ist alles. Wahrscheinlich werde ich echt krank. Wenn der Stress runterfährt, klappt man eben zusammen, das ist alles. Urlaubskrank bin ich.


  Damit gab sich sein Nervenkostüm erst mal zufrieden. Mark fummelte eine Zigarette aus der Schachtel in seiner Jogginghose und ließ sich auf seinem Deckchair nieder.


  Er nahm zwei tiefe Züge, griff nach seiner Tasse und nahm einen kräftigen Schluck.


  ***


  Kathrin kam um kurz nach fünf am Nachmittag nach Hause. Sie hatte unterwegs eigentlich noch beim Türken anhalten und zwei Dönerteller zum Abendbrot mitbringen wollen, doch sie hatte ihr Geld im Büro liegen lassen.


  »Pizza?«, fragte Mark, und blickte seine Frau hoffnungsvoll an. Eine Pizza könnte der Beginn eines wundervollen Abends sein, wenn es nach ihm ginge.


  Kathrin musste lachen. Bei diesem Gesichtsausdruck konnte sie einfach nicht anders.


  »Also gut, du kriegst deine Urlaubs-Pizza. Ich bestelle mir dann einen Salat.«


  »Juhu«, rief Mark und stutzte dann.


  »Du weißt aber schon, dass Pizza-Bang keinen Salat hat? Pizza, Pasta und Croques haben die. Sonst nix.«


  »Quatschkopf«, antwortete sie amüsiert.


  »Pizza-Bang. Sehr lustig.«


  »Was ist daran lustig? Da bestellen wir seit mindestens zwei Jahren.«


  Kathrin verdrehte genervt die Augen.


  »Schatz, ich hatte einen langen Tag. Also bitte verschone mich mit deinem Blödsinn.«


  Sie ging zum Wohnzimmerschrank, zog eine Schublade auf und warf ihm einen Bestellzettel zu.


  »Such dir was aus. Ich gehe erst mal duschen. Für mich die Nummer 32 bitte.«


  Damit verschwand sie und ließ ihn irritiert zurück.


  »Pipacro?«


  Mark war sich absolut sicher, von diesem Laden noch nie im Leben gehört, geschweige denn, dort etwas bestellt zu haben.


  Doch direkt auf die erste Seite war eine Rechnung getackert.


  Mark Timmermann stand da als Besteller. Auch die Adresse stimmte. So langsam bekam er den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf, dass er dabei war, überzuschnappen.


  Er rannte ins Arbeitszimmer und schnappte sich sein Tablet.


  »Da ist es doch«, flüsterte er erregt. In den Bookmarks hatte er Pizza-Bang.de abgespeichert. Mark öffnete den Link.


  FEHLER: SERVER NICHT GEFUNDEN


  »Scheiße noch eins«, schrie er gequält und knallte das Pad auf den Schreibtisch.


  Das war nicht richtig. Hier stimmte gar nichts mehr. Gehetzt taumelte Mark durch die Wohnung. Er suchte nach Anzeichen dafür, dass er träumte. Irgendwelche zusätzlichen Details, die auch nicht passten.


  Doch an diesem Abend fand er keine weiteren Anomalien.


  

  


  


  2. Soft Control Archivabteilung


  »Was erwarten Sie? Der Code ist uralt.«


  Steve hämmerte auf dieses sperrige Tastaturding ein, das er aus nostalgischen Gründen an seinen Server angeschlossen hatte.


  »Ich weiß, aber dazu sind wir doch da. Wir archivieren Daten. Und ich lasse meine nicht von einem Fuck Virus zerfressen.«


  Salman schaute Steve kurz über die Schulter. Der Junge hatte Potenzial, und wenn ihm die Sache wichtig war, konnte es nicht schaden, ihm zu helfen. Es war selten genug, dass einer mit solchen Fähigkeiten nicht als Entwickler, sondern als Archivar arbeiten wollte.


  »Wie sicher sind Sie, dass es ein Virus ist«, fragte Salman, nachdem er den fehlerhaften Quellcode überflogen hatte.


  »Ich bin überhaupt nicht sicher«, antwortete Steve frustriert und starrte weiter auf die Programmzeilen.


  »Das Problem ist, dass mir diese Art Code noch nie untergekommen ist. Der Programmierer könnte die Sprache selbst entwickelt haben. Eigentlich leicht zu durchschauen, wenn man die richtigen Analyse-Tools drauf ansetzt, aber irgendwie verhält sich das Programm nicht so, wie es der Quelltext vorsieht.«


  Salman strich sich nachdenklich über das Kinn. Dann räusperte er sich und sprach weiter, während er konzentriert den Bildschirm musterte.


  »Kann es ein Problem mit dem Emulator sein? Die Codeabschnitte, die sich auf die Hardware Ansteuerung beziehen, könnten das Problem sein. Der Emulator könnte unter falschen Prämissen hinsichtlich der Zielhardware geschrieben worden sein, glaubst du nicht?«


  Steve dachte darüber nach.


  »Wäre möglich. Die Fehlinterpretationen müssten dann die Folge dieses Konfliktes sein und einen ähnlichen Effekt verursachen wie einige primitive Viren.«


  Salman klopfte seinem jungen Kollegen aufmunternd auf die Schulter. Er würde die Sache schon in den Griff kriegen. Und wenn nicht – meine Güte – es konnten nicht alle Welten überleben.


  

  


  


  3. Wohnung Mark Timmermann


  Es ist Viertel nach fünf und der Morgen ist toll. Raus aus den Federn, Leute! Heute wird wieder ein absolut hammermäßiger Tag!


  Mark rollte sich herum, hieb auf die Schlummertaste des Weckers ein und bemerkte, dass seine Blase randvoll war. Also nicht weiter schlummern, sondern aufstehen.


  »Wieso jetzt eigentlich Viertel nach fünf«, quengelte er. Dem scheiß Wecker musste er heute dringend die Batterien rausnehmen.


  »Schrottkiste«, blaffte er das Gerät an und stand auf. Im Bad pinkelte er mit noch halb geschlossenen Augen und schmiss anschließend seine Unterhose wie gewohnt in Richtung Wäschekorb.


  Doch da war kein Korb. Dort, wo er hätte sein sollen, war gar nichts. Auch im restlichen Bad konnte Mark ihn nirgends entdecken. Er ging zu dem Platz, an dem er den Korb gestern noch gesehen hatte, und betrachtete nachdenklich den Boden. Er sah an dieser Stelle irgendwie alt aus. Ein besseres Wort fiel ihm dafür nicht ein, wenngleich es den Punkt nicht ganz traf. Die Fliesen schienen dort stumpf, ohne zerkratzt zu sein, abgewohnt, ohne tatsächlich Gebrauchsspuren zu zeigen und schmuddelig, auch wenn kein Schmutz darauf zu sehen war. Insgesamt wirkten sie…


  Weniger real, dachte Mark und bekam eine leichte Gänsehaut.


  Er bückte sich hinunter und betastete den Boden in der Hoffnung, es dann besser begreifen zu können.


  Diesen Entschluss bereute er augenblicklich. Im selben Moment, in dem sein Finger die Fliesen berührte, flutete eine Welle alles verzehrenden Ekels durch ihn hindurch und er übergab sich schwallartig auf den Boden und gegen sie Wand.


  »Oh gottverdammt«, röchelte Mark, als der Anfall vorüber war und er schwitzend und zitternd auf dem Rücken lag. Es fühlte sich an, als habe das Nichts nach ihm gegriffen. Ja, ganz genau so. Der Gedanke war so plötzlich und klar in seinem Kopf aufgetaucht, dass Mark überhaupt nicht auf die Idee kam, ihn in Zweifel zu ziehen.


  Er rappelte sich auf und sah sich die Bescherung an. Kein schöner Anblick, ohne Frage.


  »Ich rieche nichts«, sagte Mark tonlos und spuckte beiläufig einen Rest Galle auf den Boden. Dann fuhr er sich prüfend mit der Zunge über die Lippen und schmatzte ein paarmal.


  »Und schmecken kann ich auch nichts«, stellte er fest.


  »Was ist hier los?«


  Seine Frage verhallte ungehört.


  »WAS IST HIER LOS?«, brüllte er durch das leere Gebäude. Dann rannte er los – nur raus aus diesem Haus. Er musste an die frische Luft.


  Als Mark die Terrasse betrat, brauchte er einige Sekunden, bis er realisierte, dass er lieber drin geblieben wäre - oder besser noch tausend Kilometer weit weg.


  

  


  


  4. Soft Control Archivabteilung


  »Wie sieht´s aus, Steve? Kriegen Sie das Problem in den Griff?«


  Salman stellte einen Kaffee neben ihn und zog sich einen Stuhl heran.


  »Was ist das Ihrer Ansicht nach überhaupt für ein Programm?«


  Steve unterbrach seine Arbeit, streckte sich und blickte dankbar auf den heißen Filterkaffee.


  »Danke, das kommt jetzt gerade richtig.«


  Er nahm einen vorsichtigen Schluck und deutete dann auf seinen Arbeitsplatz.


  »Es handelt sich um ein evolutionäres Simulationsprogramm. Ursprünglich muss noch eine visuelle Wiedergabe dazugehört haben. Jedenfalls ist eine Schnittstelle vorhanden, die aber jetzt ins Leere führt. Ich schätze, in diesem Programm hier wurden die Routinen auf Grundlage eines komplexen Algorithmus berechnet und dann über das Interface an eine Grafikoberfläche durchgereicht, die der visuellen Wiedergabe der Prozesse diente. Sehr schade, dass dieses Modul nicht erhalten ist.«


  »Interessant«, murmelte Salman und dachte kurz darüber nach.


  »Haben Sie schon herausfinden können, was das genaue Problem ist?«


  »Ich denke ja«, antwortete Steve. »Geben Sie mir noch etwas Zeit, dann kann ich eine verlässliche Hypothese aufstellen.«


  Salman klopfte ihm auf die Schulter und erhob sich.


  »Sicher, Steve. Hat ja keine Eile. Und wenn das Programm letztlich doch seinen Dienst einstellt, ist das ja auch kein Weltuntergang.«


  »Wer weiß«, murmelte Steve und wendete sich wieder dem Code zu.


  

  


  


  5. Im Garten


  


  Mark stand sprachlos und mit offenem Mund vor seinem Haus. Alle Rosenstöcke waren verdorrt, der Rasen braun und von kahlen Stellen durchzogen und der Gartenzaun zur Straße hin sah aus, als hätte sich eine Horde Hooligans darüber hergemacht. Das Tageslicht war so stumpf wie die Fliesen im Bad, die ihm diesen überwältigenden Übelkeitsanfall beschert hatten.


  Mark schlug sich ins Gesicht. Er träumte noch, und jetzt war es höchste Zeit, aufzuwachen. Die Welt blieb stabil und der Schmerz auf seiner Wange war sehr real – zu real für einen Traum.


  Auf dem Bürgersteig, jenseits des Zaunes, am anderen Ende des Gartens, schlurfte eine junge Frau vorbei und verharrte unvermittelt. Sie drehte ihren Kopf langsam in Marks Richtung. Etwas stimmte nicht mit ihr, doch er konnte nicht sagen, was es war.


  Plötzlich verspürte er einen übermächtigen Drang, ins Haus zurückzukehren. Geh rein, hau ab, hämmerte es in seinem Kopf und sein Puls beschleunigte von einer Sekunde auf die andere so stark, dass seine Schläfen schmerzhaft pulsierten. Dann begann die Luft vor seinen Augen zu flirren, wie an einem heißen Tag in der Wüste, und dieses Flimmern breitete sich explosionsartig von ihm weg, in Richtung Straße aus. Sekundenbruchteile später erreichte es die junge Frau, die ihn mit schrägem Kopf und ausdruckslosen Augen musterte.


  In dem Augenblick, als das Flackern sie umschloss, veränderte sie sich blitzartig.


  Es war, als träfe sie die Druckwelle einer Explosion. Es sprengte ihr die Kleider vom Leib. Die langen, braunen Haare peitschten ihr um den Kopf und verwandelten sich in einen zerzausten Mopp, der ihr wirr ins Gesicht hing.


  Mit einem markerschütternden Kreischen sprang sie aus dem Stand über den maroden Zaun und entblößte schon im Sprung ein grauenhaftes Gebiss, das aus ihren urplötzlich anschwellenden Kiefern herausplatzte und dabei ihre Lippen zerriss. Sie landete auf allen Vieren auf dem ausgedörrten Rasen, reckte ihren Kopf in die Höhe wie ein Raubtier, das Witterung aufnahm, und fixierte dann knurrend etwas, das sich links von Mark bewegte.


  Er selbst hatte es nur aus den Augenwinkeln wahrgenommen, aber das geifernde Ding in seinem Garten hatte es ganz genau beobachtet.


  Mit einem Kreischen, das Mark fast den Verstand kostete, sprang das Vieh auf und hetzte mit ekelhafter Wendigkeit auf ihn zu.


  Er konnte nicht anders, als sich auf die Knie fallen zu lassen und zu brüllen. Was da auf ihn zukam, überstieg sein Fassungsvermögen so über alle Maßen, dass er einfach zu keiner überlegten Gegenwehr oder Flucht in der Lage war.


  Ich sterbe jetzt. Es wird schlimm.


  Das Vieh stürzte sich auf Mark. Er war unfähig, die Augen zu schließen und auch nur einen Muskel zu rühren. Von seinen zitternden Lippen spritzte Speichel und seine Blase entleerte sich wie ein Wasserfall ungebremst auf die Terrasse. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er immer noch unbekleidet war. Er hatte sich im Bad ausgezogen, die Bodenfliesen berührt und dann jeden Bezug zur Realität verloren. Er würde also nackt sterben.


  Marks gesamter Körper verkrampfte sich in dem Augenblick, der sein letzter hätte werden sollen. Doch das kreischende Monster schoss an ihm vorbei und beachtete ihn überhaupt nicht. Stattdessen ertönte Sekundenbruchteile später ein Reißen, Gurgeln und Fauchen einige Schritte neben ihm. Er wollte nicht, aber er konnte nicht anders, als den Kopf zu drehen und hinzusehen.


  Es hatte Murphy erwischt.


  Das Horrorwesen hatte den brüllenden Kater gepackt, ihm die scharfen Reißzähne in den Kopf geschlagen und gleichzeitig seine Hinterbeine auseinandergerissen. Die nächsten Augenblicke lang musste Mark das grausamste Schauspiel ertragen, das er sich vorstellen konnte. Murphy, Freund aller Kinder und heimlicher Chef der Straße, wurde zerfetzt und zermalmt – von etwas, das weder Gnade noch Mäßigung kannte. Gleich würde es mit der armen Kreatur fertig sein und dann wäre er dran.


  Diese Erkenntnis löste seine Blockade und Mark war endlich in der Lage, sich zu bewegen. Er hastete zurück ins Haus und stolperte die Treppe hinauf in Richtung Schlafzimmer. Sich dort zu verbarrikadieren, hatte er allerdings nicht vor. Ein Blick auf die alles niederwalzende, animalische Kraft des Frauenwesens hatte ihm gereicht, um zu erkennen, dass Flucht oder Verstecken keine Optionen waren.


  Sein Ziel war der Kleiderschrank. Im unteren Fach, zwischen den Bettbezügen, lag etwas. Das brauchte er.


  Kathrin hatte ihn beinahe rausgeworfen, als er damit heimgekommen war. Ob er einen kompletten Dachschaden hätte, so was in ihr Haus zu bringen, hatte sie ihn gefragt, woraufhin er kleinlaut versprach, es bei nächster Gelegenheit zu entsorgen.


  In der Sekunde, als Mark die letzte Stufe genommen hatte, ertönte unten ein Krach, der sich anhörte, als würde ein Kleinwagen mit Tempo fünfzig durchs Haus brettern und dabei alles zu Kleinholz verarbeiten.


  Sie kam. Schnell und unerbittlich.


  Mark warf sich vorwärts und stolperte in seiner Panik über die eigenen Füße. Er schlug der Länge nach hin und sein Kopf knallte ungebremst auf die Bodenfliesen. Ihm wurde schwarz vor Augen. Wie durch Watte hörte er, wie sie die Treppe hinauf preschte. In wenigen Sekunden musste sie bei ihm sein. Und er konnte nichts mehr tun.


  Mark schloss die Augen und wappnete sich.


  


  ***


  Einem ohrenbetäubenden Knall folgte das wütende Kreischen der Bestie. Sie hatte angehalten – zumindest glaubte Mark das. Er öffnete die Augen, rollte sich herum und setzte sich auf. Das Monster stand aufrecht mit dem Rücken zu ihm. Es blutete an der Schulter und knurrte bösartig.


  Von der Treppe kam ein Knarren. So hörte es sich an, wenn jemand die Stufen herauf kam.


  Oh Gott, lass es nicht Kathrin sein, schoss es ihm durch den Kopf. Was machst du hier? Warum bist du nicht bei der Arbeit?


  »Lauf weg!«


  Marks verzweifelt herausgeschriene Warnung sorgte dafür, dass sich das Vieh wieder ihm zuwandte. Durch diese kurze Ablenkung bemerkte es nicht, wie sich die Schritte auf der Treppe plötzlich beschleunigten. Mark starrte mit weit aufgerissenen Augen an dem Wesen vorbei zum Treppenabsatz, wo er jede Sekunde erwartete, seine zu Tode erschrockene Frau Kathrin auftauchen zu sehen.


  Stattdessen sprang ein Fremder um die Ecke, ging in die Knie und visierte das Monster mit einem Gewehr an.


  »Erschieß das Drecksvieh«, stachelte Mark den Neuankömmling an. Das ließ der sich nicht zweimal sagen und feuerte gleich drei Kugeln hintereinander ab.


  Jeder Schuss war ein Treffer. Die Wucht der Einschläge riss das Wesen von den Beinen. Statt zu kreischen, gab es jetzt ein hohes, jaulendes Winseln von sich.


  Mark hatte nicht vor, abzuwarten, ob das Ding daran krepieren würde oder nicht. Sein Ziel war immer noch der Kleiderschrank im Schlafzimmer. Er rannte die letzten Meter, so schnell er konnte, und riss die untere Schublade auf.


  Mark ließ sich auf die Knie fallen und wühlte hektisch in den Bettbezügen und Laken.


  »Wo ist das verdammte Ding? Es muss doch hier sein!«


  Ein neuerliches Brüllen ertönte vom Korridor her.


  »Es kommt. Hauen Sie bloß ab«, schrie der Fremde von der Treppe. Mark wurde panisch. Schon hörte er die schnellen, nicht menschlichen Schritte des nackten Horrorwesens den Flur entlang rasen.


  »Oh bitte, bitte, bitte«, flehte er und wühlte wie besessen weiter, um seine letzte Chance zu finden. Doch es war nicht da.


  Mit einem gedämpften Rumms landete die verwandelte Frau auf allen Vieren, raubkatzenartig in der Mitte des Raumes. Es musste ein gewaltiger Satz gewesen sein, der sie vom Flur durch die Tür mitten ins Zimmer befördert hatte.


  Es starrte Mark an. Blut und Geifer rannen von ihren Reißzähnen zwischen ihren zerstörten Lippen hindurch und tropften zäh zu Boden.


  Es versuchte, seinen pfeifenden Atem unter Kontrolle zu bringen, doch das Pfeifen blieb. Möglicherweise war die Lunge perforiert worden. Mark hoffte, dass es so war. Dann wäre das Vieh hoffentlich zu geschwächt, ihn anzugreifen.


  Aber natürlich war diese Hoffnung vergebens.


  Sie oder es richtete sich auf, machte einen Schritt auf Mark zu und knurrte.


  Er saß jetzt mit dem Rücken zur Schublade, in der seine rechte Hand immer noch blind herumwühlte.


  Er bekam etwas zu fassen.


  Beim nächsten, unsicheren Schritt begann das Ding, triumphierend zu heulen – erst leise, aber dann mit schnell anschwellender Lautstärke. Es krümmte sich und spannte alle Muskeln für den finalen Sprung auf seine Beute an.


  Ich bin kein Opfer, du Mistvieh!


  Im selben Moment, als die Furie lossprang, riss Mark seinen rechten Arm nach vorne.


  Das Samuraischwert aus einem zwielichtigen Waffenladen auf dem Kiez steckte noch in der Schwertscheide, doch er griff mit der Linken blitzschnell zu und zog sie ab. Wenn er zu langsam war, konnte er auch nichts dafür. Es würde klappen oder nicht.


  Die Scheide ließ er achtlos fallen. Seine Linke packte jetzt ebenfalls den Schaft der Waffe und beidhändig riss er die Klinge nach vorn.


  Sein Kopf folgte dem Schwung des Körpers. Für den Bruchteil einer Sekunde begegnete sein Blick dem seiner Kontrahentin. Ihre Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen. Das ganze Gesicht war eine Fratze aus Hass, Wahnsinn und animalischer Gier. Ihr Kopf war höchstens noch fünfzig Zentimeter von seinem entfernt und gleich würde ihr entblößter Leib auf seinen nackten Körper herfallen und ihn mit Klauen und Zähnen zerfleischen.


  Dann traf die Klinge ihr Ziel.


  Ihre eben noch zusammengekniffenen Augen wurden jetzt riesengroß und starrten ungläubig auf ihn hinab. Ein Schwall frischen Blutes schoss aus ihrem Rachen und klatschte Mark mitten ins Gesicht. Es spritzte ihm in die Augen, sodass er nichts mehr sehen konnte. Würgend fiel er zur Seite. Dann begrub ihn der erstaunlich schwere Rumpf der Monsterfrau unter sich und drohte ihn zu ersticken.


  »Scheiße, warten Sie«, hörte Mark, und registrierte dankbar, wie der tote Körper von ihm runter gezogen wurde.


  Er wische sich mit den Händen durch das Gesicht, aber das Blut bekam er so nicht aus den Augen.


  »Ich habe Wasser, halten Sie still.«


  Mark gehorchte und streckte seinen Kopf der Stimme seines Retters entgegen. Der Wasserschwall, der ihn traf, war zwar lauwarm, aber ihm erschien es wie das kühlste und reinste Quellwasser. Endlich gelang es ihm, seine Augen freizuschrubben und nach mehrmaligem Blinzeln wieder etwas zu sehen.


  Das Gesicht, das ihn besorgt ansah, war jung – sehr jung. Mark schätzte ihn auf höchstens sechzehn Jahre. Trotzdem strahlte er eine gewisse ernsthafte Reife aus. Der Bursche lächelte ihn unsicher an.


  »Alles klar, Mann? Geht es Ihnen gut?«


  »Ich heiße Mark«, sagte er. »Du brauchst nicht Sie zu sagen. Das muss niemand, der mir das Leben gerettet hat.«


  »Haben Sie das öfter nötig? Dann sollten Sie Ihren Lebensstil überdenken.«


  Humor hatte der Junge also auch. Nicht schlecht. Vor allem, wenn man bedachte, dass er eine große Kanone besaß, machte ihn das mit Abstand zum interessantesten Menschen, dem Mark bisher begegnet war – vielleicht mal abgesehen von Kathrin.


  »Ich bin Kevin«, sagte er und streckte ihm eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


  Mark ergriff sie und ließ sich hochziehen.


  »Und ich bin Mark. Hätte nie gedacht, dass mir mal ein Kevin das Leben retten würde.«


  »Wir sind viele, und wir sind überall«, antwortete Kevin und zwinkerte frech.


  Der Heiterkeitsausbruch verebbte, als Mark zu der toten Frau hinüber sah, die auf dem Fußboden seines Schlafzimmers lag, während ihr Blut das schöne Parkett durchtränkte.


  »Ist das die Zombie-Apokalypse?« Kevin deutete auf den leblosen Körper.


  »Ich dachte, du könntest mir sagen, was hier los ist«, entgegnete Mark überrascht.


  »Ich? Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil du in meinem Haus auftauchst, als ich gerade von einer Zombie-Tante angefallen werde, und du auch noch zufällig ein Gewehr dabei hast vielleicht? Wo kommst du überhaupt her?«


  Der Junge wollte antworten, doch dann blieb er stumm. Er sah verwirrt aus. Mark konnte förmlich sehen, wie es in Kevins Kopf ratterte.


  »Einen Euro für deine Gedanken«, sagte er, um das Gespräch am Laufen zu halten.


  »Was? Äh, ja, Entschuldigung. Also ich habe keine Ahnung. Ich meine, ich komme bloß gerade nicht drauf, wissen Sie.«


  »Worauf kommst du nicht?«, bohrte Mark nach.


  »Ich weiß nicht, woher ich gekommen bin. Warum ich hier bin und wieso ich das Gewehr habe – keinen blassen Schimmer. Das ist doch komisch, oder?«


  Das war in der Tat merkwürdig. Nicht, dass der ganze Tag nicht schon wie eine einzige Halluzination gewesen wäre, aber das war nun wirklich extrem seltsam.


  »Du verarschst mich.«


  Doch der Junge schüttelte den Kopf.


  »Nee, ehrlich nicht. Ich habe keine Ahnung, warum ich in diesem Haus bin. Eben lag ich noch zu Hause in meinem Zimmer und habe gehackt.«


  »Was hast du? Du meinst so mit einem Computer?«


  »Ja sicher«, antwortete Kevin in einem Ton als spräche er zu einem geistig beschränkten Volldeppen.


  »Jedenfalls war ich eben noch dort, und im nächsten Augenblick stehe ich mit einer Knarre in der Hand auf einer Straße und sehe auf der anderen Seite diese Horror-Braut, wie sie auf dich losgeht. Da konnte ich wohl schlecht anders, als dir zu helfen. Aber hätte nicht erst die Pussy dran glauben müssen, wäre ich auf jeden Fall zu spät gekommen. Die Alte war ja mörderisch schnell.«


  Mark nickte nachdrücklich.


  »Schnell ist kein Ausdruck. Aber vorher war sie eine ganz normale Frau. Ich glaube, ich habe sie früher schon öfter in der Gegend gesehen.«


  Ganz beiläufig fragte ihn eine Stimme in seinem Kopf, ob er eigentlich noch normal sei. Sollte er nicht angesichts dieser Vorkommnisse durchdrehen und sich schreiend auf dem Boden wälzen?


  »Ich glaube, ich stehe unter Schock, Kevin. Bin ich blass?«


  Kevin schüttelte den Kopf.


  »Nein, bloß nackt.«


  Mark blickte verwirrt an sich herunter.


  "Verzeihung", murmelte er und riss den Kleiderschrank auf. Hektisch fummelte er eine Unterhose, ein weißes Shirt und eine schwarze Jeans heraus und streifte alles eilig über.


  »Aber ich habe auf jeden Fall einen Schock,« plapperte er dabei. »Ich bin viel zu ruhig in diesem ganzen Wahnsinn. Ich klappe bestimmt gleich zusammen.«


  Mit jedem Wort wurde Marks Ton schriller und hysterischer.


  Die Ohrfeige erwischte ihn unvorbereitet. Er verstummte und starrte Kevin ungläubig an.


  »Tut mir leid, Okay? Ich habe mal im Fernsehen gesehen, dass man das mit Leuten machen soll, die überschnappen. Bringt sie zurück auf den Boden, wissen Sie?«


  Mark rieb sich die Wange.


  »Ja, weiß ich«, sagte er. »Danke.«


  »Keine Ursache. Sie kannten dieses Weib, sagen Sie?«


  »Ja, ich denke schon. Eine ganz normale Frau, die irgendwo in der Umgebung wohnen muss. Ich habe sie an der Bushaltestelle gesehen, einmal beim Bäcker, und weiß der Geier, wo sonst noch überall. Bis jetzt hat sie mich aber nie angegriffen.«


  »Bisher sah die Welt auch nicht aus, wie sie mittlerweile aussieht«, gab der Junge lakonisch zurück.


  Mark fiel etwas ein, das er Kevin unbedingt fragen musste.


  »Ich möchte was von dir wissen. Hattest du in letzter Zeit auch das Gefühl, dass eine Menge Dinge, wie soll ich sagen, nicht mehr… richtig sind?«


  Kevin schnappte nach Luft. Anscheinend hatte er ins Schwarze getroffen.


  »Sie… Sie meinen so Sachen wie Türen, die sich plötzlich nach innen öffnen, die vorher nach außen aufgingen? Oder eine Birne, die nach Zwiebel schmeckt? Solche Dinge?«


  Anscheinend wusste sein Retter genau, wovon Mark sprach. Er nickte aufgeregt.


  »Ja, so was in der Art. In meiner Welt war mein Stamm-Pizzaladen plötzlich nicht mehr da und meine Frau schien von dem noch nie gehört zu haben. Und es gab ein Flugzeug, das plötzlich nicht mehr da war und…«


  »Fick die Henne«, rief Kevin und schlug die Hand vor den Mund.


  »Wir sind Alice im Wunderland, Mann.«


  Mark nickte erneut.


  »Ja, und ich denke nicht, dass mir das gefällt. Mir macht es eine scheiß Angst.«


  »Mir auch, Alter. Wir müssen rauskriegen, was hier läuft. Vor allem sollten wir sichergehen, dass nicht noch weitere Zombie-Ladys da draußen rumrennen. In meiner Knarre sind nämlich keine Kugeln mehr.«


  ***


  »Verdammte Axt«, flüsterte Kevin. Seine Stimme zitterte wie der Rest seines Körpers. Er mochte für sein Alter mutig sein, aber dieser Anblick war so angsteinflößend, dass Mark ihm seine Panik nicht verdenken konnte. Ihm selbst ging es ja nicht anders.


  Sie standen auf dem Dachboden und spähten durch eine Luke nach unten auf die Straße vor dem Haus.


  In den letzten zwanzig Minuten mussten sie feststellen, dass es keinen Mobilfunkempfang gab.


  Mark hatte immer wieder verzweifelt versucht, Kathrin zu erreichen, während Kevin alles daran setzte, Kontakt zu seinen Eltern zu bekommen, doch keiner von beiden hatte Erfolg gehabt.


  Und nun offenbarte der Blick nach draußen weiteres Ungemach. Die Tote in Marks Schlafzimmer war nicht die Einzige ihrer Art, das stand jetzt zweifelsfrei fest. Dutzende solcher Gestalten irrten durch die Straße. Einige schlurften, ein paar von ihnen taumelten herum und wieder andere, was das Erschreckendste war, bewegten sich mit raubtierhafter Geschwindigkeit. Keines dieser Wesen schien ein Ziel zu haben. Sie wandelten einfach umher.


  »Es ist doch die Zombie-Apokalypse«, flüsterte Kevin und löste seinen Blick von der alptraumhaften Szenerie. Er trat ein paar Schritte von der Dachluke zurück und starrte Mark mit ängstlichen Augen an.


  »Wir werden sterben. Die finden uns und dann killen die uns. Wie die Katze in Ihrem Garten.«


  Mark war bestürzt, seinen neuen Freund so zu sehen. Er selbst war zwar beileibe auch kein Held, aber er war hier der Erwachsene. Kevin hätte gut sein Sohn sein können, und deshalb war er jetzt für ihn verantwortlich. Deswegen, und weil er gar nicht mehr am Leben wäre, wenn der Junge nicht genau im richtigen Augenblick aufgetaucht wäre.


  »Keiner von uns wird sterben, hörst du. Und das da draußen, was immer es tatsächlich ist, hat mit einer Zombie-Apokalypse wie im Kino nichts zu tun, glaube ich.«


  »Was glauben Sie denn dann?«


  »Zunächst denke ich mal, dass du endlich aufhören solltest, mich zu siezen. Wie es aussieht, sind wir beiden die letzten Exemplare unserer Gattung in einem Umkreis von mindestens ein paar Straßenzügen. Da können wir auf Förmlichkeiten verzichten, finde ich. Außerdem sind die Monster da draußen nur ein Teil des ganzen Problems. Die Welt spielt komplett verrückt, nicht nur die Mutanten da unten. Wenn es ein misslungenes Gen-Experiment oder ein Zombie-Virus wäre, dann würden sich dadurch noch lange nicht der Geschmack von Birnen und die Richtung, in der Türen aufgehen ändern.«


  Manchmal war das Beste, was man tun konnte, um etwas zu verstehen, der Versuch, es einem anderen zu erklären. Bevor Mark den Mund aufgemacht hatte, waren diese Gedanken zwar irgendwo in seinem Kopf herumgetanzt, aber für sein Bewusstsein nicht wirklich greifbar. Erst jetzt, als er sie aussprach, fügten sie sich zu einem sinnvollen Ganzen zusammen.


  »Symptome«, murmelte Kevin nachdenklich.


  »Symptome sind sichtbare Auswirkungen von tieferliegenden, unsichtbaren Ursachen.«


  Anscheinend hatte bei dem Jungen etwas Klick gemacht.


  »Wir müssen graben«, sagte er plötzlich laut.


  Mark verstand nicht, was das bedeuten sollte.


  »Was? Wie meinst du das?«


  »Die gemeinsame Ursache finden. Verstehen Sie das nicht?«


  »Du«, erinnerte Mark ihn mechanisch.


  »Meinetwegen du. Also begreifst du, was ich meine, Mann?«


  »Ja, sicher doch. Du liegst wahrscheinlich richtig, aber hast du auch an das Offensichtlichste gedacht?«


  Kevin blinzelte verwirrt.


  »Graben, Ursachen suchen, Detektiv spielen – alles schön und gut. Aber was machen wir in Bezug auf die da?«


  Mark deutete in Richtung Dachluke.


  »Man kann sie töten. Das hast du doch gesehen«, antwortete Kevin, als sei das die normalste Feststellung der Welt.


  »Lass und sehen, wie wir möglichst viele von ihnen killen können, um wegzukommen.«


  »Und wohin, du Genie?«


  »Einfach woanders hin. In dieser Gegend lauern sie an jeder Ecke. Wir wissen aber erst, ob sie überall sind, wenn wir hier wegkommen, oder?«


  Das war nicht von der Hand zu weisen. Und der Gedanke, ein paar von den Zombies da draußen um die Ecke zu bringen, gefiel Mark um so besser, je länger er darüber nachdachte. Er musste nur an den armen Murphy denken, um die nötige Portion Wut für dieses Vorhaben aufzubringen.


  »Also dann: Lass uns sehen, was wir hier als Waffe verwenden können«, sagte Mark und deutete in den im Ausbau befindlichen Raum. Überall lagen Baumaterial und Werkzeuge herum. Und einiges davon sah aus, als ließe sich damit in ein paar Ärsche treten.


  Kevin folgte seinem Blick und betrachtete das Durcheinander eingehend. Dann fragte er:


  »Warum baut ihr den Boden eigentlich aus? Euer Haus ist doch für zwei Leute schon ganz schön groß.«


  Marks Miene verfinsterte sich. Kevin konnte natürlich nicht wissen, was Mark bewegte, daher beschloss er, seine Sorgen mit dem Jungen zu teilen.


  »Meine Frau ist schwanger. Wir bekommen ein Baby.«


  »Wow, echt, Mann?«


  »Ganz ehrlich«, antwortete Mark und sah dabei elendig aus. Jetzt, da es ausgesprochen war, kamen auch die Sorgen um Kathrin und ihr ungeborenes Kind mit voller Wucht an die Oberfläche. Kevin musste seinen Kummer erkannt haben, denn er kam auf Mark zu und umarmte ihn.


  »Wir finden sie, hörst du. Wir finden sie, und dann kriegen wir raus, was hier los ist. Alles wird gut, Daddy.«


  Mark hatte Tränen in den Augen. Seine schwangere Frau war verschwunden, draußen war eine einzige Todeszone, in der reißende Bestien das Kommando übernommen hatten, und er stand hier auf seinem Dachboden und wurde von einem Sechzehnjährigen getröstet, der ihm kurz zuvor schon das nackte Leben gerettet hatte.


  »Nenn mich nicht Daddy. Das macht, dass ich mich alt fühle.«


  »Du bist aber alt, Daddy. Ist doch OK. Ich bin froh, dass ich hier mit dir drin stecke und nicht mit einem hilflosen Teenie.«


  Mark war, so kitschig das auch klang, gerührt. Jetzt musste er beweisen, dass er zum Vater taugte – oder wenigstens zu einem Daddy.


  Er sah Kevin in die Augen, wischte energisch seine Tränen weg und sagte mit entschlossener Stimme:


  »Dann lass uns aufhören, zu quatschen. Ziehen wir in den Krieg.«


  ***


  »Daddy, ich bin so weit. Hey? Sag mal, schläfst du?«


  Mark schreckte hoch. Panisch sprang er auf und schaute durch die Dachluke nach draußen.


  »Oh Scheiße«, wisperte er mit zitternder Stimme.


  Sofort kam Kevin angerannt und versuchte, ebenfalls einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Doch Mark drängte ihn weg.


  »Nicht, Kleiner. Das musst du nicht sehen.«


  Er verfluchte sich dafür, dass er eingeschlafen war. Eigentlich wäre es sein Job gewesen, die Lage draußen zu beobachten, während Kevin versuchen sollte, aus den zur Verfügung stehenden Mitteln so etwas wie ein primitives Waffenarsenal zu basteln. Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass er nicht nur ein Computerfreak war, sondern auch beachtliches handwerkliches Geschick besaß.


  »Nun lass mich schon sehen«, protestierte er und drängte Mark beiseite. Da sein junger Freund nicht locker ließ, gab er seinen Widerstand auf und machte Platz. Kevin stellte sich auf die Zehenspitzen und starrte angestrengt in die seltsame Dämmerung hinaus, die einfach nicht weichen wollte. Mark war darauf gefasst, dass der Junge jeden Moment durchdrehte, und richtete sich darauf ein, ihn beruhigen zu müssen. Dabei hatte er seine eigenen Nerven nicht mal annähernd im Griff. Das hier würde ein Desaster werden.


  Doch Kevin blieb ruhig.


  Eine ganze Weile beobachtete er einfach nur. Mark konnte sehen, wie sich seine Lippen stumm bewegten, als spräche er tonlos zu sich selbst. Schließlich sagte Kevin halblaut:


  »Es sind um die zwei Dutzend. Sie scheinen auf etwas zu warten, aber sie wissen, dass wir hier drin sind.«


  Das war auch Marks erster Eindruck gewesen, als er die Gruppe vor dem Haus entdeckt hatte. Sie waren offenbar gerade erst eingetroffen, als Kevin ihn geweckt hatte. Anders, als die Exemplare von vorhin irrten diese hier nicht ziellos umher. Sie standen genau dort, wo sie sein wollten – das konnte Mark ihnen ansehen.


  Nur kurze Zeit später wäre es wahrscheinlich zu spät gewesen. Es war offensichtlich, dass sie vorhatten, ins Haus einzudringen. Momentan schienen sie nur noch abzuwägen, wie die genaue Lage für sie aussah.


  Plötzlich erklang ein infernalisches Keifen, das Mark einen Gänsehautschauer über den ganzen Körper jagte.


  »Das kam aus dem Haus«, stellte Kevin fest.


  »Sie sind schon hier drin, verfluchte Scheiße! Was machen wir nun?«


  Mark wusste, dass er derjenige hätte sein müssen, der das Heft in die Hand nahm, doch er war zu keinem klaren Gedanken in der Lage. Kevin dagegen blieb äußerlich vollkommen ruhig. Jetzt erst sah Mark ihn sich genauer an.


  Was hatte der Junge denn da eigentlich auf dem Rücken? Es sah aus, wie eine Art Rucksack.


  »Kevin?«


  »Yep, was gibt´s Chef?«


  Wie kannst du nur so verdammt ruhig bleiben?


  Mark wusste plötzlich nicht mehr, ob ihm die Zombie-Armee in seinem Vorgarten oder der eiswürfelkalte Teenager vor ihm die größeren Sorgen bereitete.


  »Was ist das für ein Ding?« Er deutete auf Kevins Rücken.


  »Das ist unsere Fahrkarte nach draußen. Für dich ist auch noch eins da.« Kevin zeigte in die hintere Ecke des Dachbodens, wo er die letzten Stunden gearbeitet hatte.


  »OK, aber was ist das jetzt?«


  Kevin sah ihn erstaunt an.


  »Ich dachte, das ist dein Zeug, das hier überall rumliegt. Wer baut denn eigentlich den Boden aus?«


  »Ich mache nur die Handlangerdienste. Das ganze Werkzeug hat Michael mitgebracht. Das ist Kathrins Onkel, und der arbeitet auf dem Bau. Keinen Schimmer, was das alles im Einzelnen ist.«


  Kevin verdrehte die Augen und seufzte.


  »Oh, Daddy, wie überlebst du eigentlich? So wenig Ahnung von Technik. Das gibt es doch gar nicht.«


  »Entschuldige bitte, dass ich bloß ein Banker bin, MacGyver«, giftete Mark beleidigt zurück.


  »Wer ist MacGyver?«


  »Vergiss es. War vor deiner Zeit. Also, was ist denn jetzt?«


  Kevin zuckte gleichgültig mit den Schultern und drehte sich um, so dass Mark einen genaueren Blick auf das Ding werfen konnte, das er auf dem Rücken trug.


  »Das ist ein sogenanntes Bolzenschubgerät, mit dem…«


  »Ein Bolzenschussgerät«, unterbrach ihn Mark aufgeregt. »Das ist ja großartig.«


  »Nein, nicht Schuss- sondern Schubgerät. Ein normales Bolzenschussgerät wäre zwar auch nett gewesen, aber weniger wirkungsvoll. Das Ding hier ist dazu da, kurze, kleine Nägel in Beton zu treiben. Die Bolzenschussgeräte, die du meinst, sind in der Regel eher Drucklufttacker, mit denen man Krampen oder Nägel in Holz schießt. Ganz effektiv, aber auf die Distanz nahezu wirkungslos. Da müsste man das Gerät für einen Kill schon direkt auf den Kopf aufsetzen. So nahe will ich den Viechern aber lieber nicht kommen.«


  Mark war beeindruckt und schockiert zugleich. Der Gedanke, auf etwas Lebendiges zu schießen, wenn man das bei diesen Monstern überhaupt so nennen konnte, versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube, obwohl er selbst ja bereits eines dieser Viecher mit seinem Schwert erledigt hatte. Dieses Ding, das Kevin da zusammengebastelt hatte, sah jedenfalls martialisch und tödlich aus, keine Frage. Genau deshalb wirkte es aber auch vollkommen absurd.


  »Und wir beide gehen also mit diesen Geräten da raus – dahin wo diese Viecher lauern – und fangen an, auf die zu schießen? Du glaubst, wir sind schnell und präzise genug, um damit durchzukommen?«


  »Sollte klappen. Ich habe die Teile natürlich noch etwas modifiziert.«


  Kevin grinste kalt und nahm das Gerät aus seiner Gürtelhalterung, die er eigens dafür angefertigt hatte. Er richtete es auf die Tür, hinter der plötzlich schlurfende Geräusche und bösartiges Knurren ertönten. Mark hatte tatsächlich vergessen, dass bereits welche von ihnen ins Haus eingedrungen waren, während sie hier über Bolzenschussgeräte oder Bolzenschubgeräte gefachsimpelt hatten. Jetzt waren sie da und erwischten sie mit heruntergelassenen Hosen.


  Etwas Großes sprang in den Raum und landete krachend auf den Dielenbrettern.


  Kevin riss seinen Arm hoch und zog den Abzug durch. Unter stakkatoartigem Lärm schossen in rasender Folge Projektile daraus hervor und zerfetzten den Kopf des Monsters, ehe es auch nur ansatzweise reagieren konnte. Es brach tot zusammen und blockierte die Tür. Als gleich darauf ein zweiter Angreifer hereinstürmte, strauchelte es über den toten Körper und brüllte wütend auf. Durch das Stolpern war sein Kopf allerdings nicht mehr da, wo Kevin ihn anvisiert hatte, und so ging die Salve ins Leere.


  Dieses Mal war es keine Frau. Es musste vor seiner Verwandlung in dieses Ding ein ziemlich fetter Mann gewesen sein. Das massige Ungeheuer lag nach seinem Sturz auf dem Bauch, wie ein gestrandeter Killerwal. Es hob seinen Kopf und riss das Maul auf, in dem absurd große Reißzähne prangten. Mit unheimlicher Geschwindigkeit, die Mark von diesem feisten Vieh niemals erwartet hätte, sprang es auf und stürmte auf Kevin zu. Noch ehe der auch nur den Hauch einer Chance hatte, zu reagieren, war das Monster bei ihm und fuhr ihm an die Kehle.


  »Neiiiin, lass ihn in Ruhe«, kreischte Mark dem Wahnsinn nahe und rannte los. Er flog dem Zombie-Ding auf den nackten, haarigen Rücken, der stank wie eine Tonne toter Fisch und drosch mit seinen Fäusten auf dessen Hinterkopf ein.


  Mit einem fast menschlich klingenden Aufschrei warf es sich zurück und begrub Mark unter sich. Beim Aufprall auf den Boden wurde ihm sämtliche Luft aus der Lunge gequetscht, und ohne das Adrenalin, das seine Blutbahnen geflutet hatte, wäre er mit Sicherheit sofort ohnmächtig geworden.


  Für eine Sekunde ließ der Druck etwas nach, denn der auf ihm liegende Koloss versuchte, sich auf ihm zu drehen, um ihn packen zu können.


  Diese kurze Chance nutzte Mark dazu, sich nach rechts wegzurollen und sich von dem Körper zu befreien. Jetzt musste er schnell so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Bestie bringen.


  »Pass auf Daddy«, hörte er Kevin von irgendwoher schreien, doch die Warnung kam zu spät. Ein heißer Schmerz schoss ihm durchs Bein. Es hatte ihn erwischt und zerrte an ihm.


  Keine Panik bekommen, Mark! Bloß nicht durchdrehen, sonst hast du nicht die geringste Chance.


  Dieser psychische Mechanismus, in eskalierenden Situationen gegen die allesverzehrende Angst anzukämpfen, hatte Mark bei riskanten Deals im Hochfrequenzhandel schon oft den Hintern gerettet. Wenn alles danach schrie, sofort irgendetwas, egal was, zu unternehmen, gaben die meisten Menschen diesem Drang einfach nach und liefen voll gegen die Wand. Er dagegen nahm sich dann ganz instinktiv eine kurze Auszeit, atmete tief durch und ließ in seinem Kopf eine knappe, möglichst objektive Blitzanalyse ablaufen.


  Genau das tat er jetzt. Statt unkontrolliert um sich zu treten und zu schlagen, zwang er sich, hinzusehen.


  Die gute Nachricht war, dass es ihn nicht mit seinen Zähnen erwischt hatte. In dem Fall hätte er sein Bein mit Sicherheit abschreiben können.


  Eine schlechte Neuigkeit gab es aber auch. Es hatte ihn mit beiden Pranken am Knöchel gepackt und spitze Klauen in seine Wade gegraben. Wenn das Ding jetzt auf die Idee käme, einen kräftigen Ruck nach unten auszuführen, würde er seinen gesamten Wadenmuskel einbüßen, und das dürfte er unter den gegebenen Umständen nicht lange überleben.


  Es muss loslassen!


  Ohne den Gedanken weiter zu analysieren, brachte Mark sich in eine sitzende Position, griff nach einer Bewährungsstange, die in seiner Reichweite lag, und holte aus.


  Er ließ sie mit der Spitze voran niedersausen und betete, dass er treffen möge. Es gab nur diese eine Chance, und die sollte er besser nutzen.


  Als der Stahl den Unterarm der Kreatur durchbohrte und ein wütendes Brüllen erklang, wurde der Schmerz in Marks Bein kurz dermaßen übermächtig, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Doch diese Verschlimmerung hielt nur einen winzigen Moment lang an. Dann spürte er, wie die Klauen aus seiner Wunde glitten und er seine Bewegungsfreiheit wiederhatte.


  Er musste an den anderen Schussapparat gelangen, den Kevin für ihn angefertigt hatte. Mark stürzte los. Er entschied sich, dass es ihm wichtiger war, schnell vorwärts zu kommen, als das verletzte Ungeheuer im Auge zu behalten.


  »Lauf, du schafft es«, hörte er Kevin schreien, doch er zwang sich, seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Bolzenschießer dort drüben in der anderen Ecke zu lenken.


  Trotzdem kriegte er mit, dass Kevin fluchte. Es klickte mehrfach und wieder folgten Flüche und Verwünschungen. Offenbar hatte seine Waffe eine Funktionsstörung.


  Jetzt war Mark weit genug heran. Er warf sich vorwärts und griff im Fallen nach dem Gerät, bekam es tatsächlich zu fassen und drehte sich damit auf den Rücken, so dass er es hochreißen und in Anschlag bringen konnte.


  In diesem Augenblick fiel ihm siedend heiß ein, dass er nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie man diese Maschine bediente.


  Abzug! Das Ding hat einen Abzug. Es muss einen haben.


  Da die exotische Waffe ihn entfernt an eine Luftdruckpistole vom Jahrmarkt erinnerte, beschloss er, sie auch genau so zu verwenden. Er krümmte seinen Finger um den Bügel, den er für den Abzugshahn hielt und…


  Was, wenn sie gesichert ist?


  …zog ab.


  Der Rückstoß war etwas, das er nicht einkalkuliert hatte. Ein heißer Schmerz schoss durch sein Handgelenk in den Unterarm bis hinauf in die Schulter. Die merkwürdige Handhaltung, in der er abgedrückt hatte, trug vermutlich die Hauptschuld an dieser Wirkung.


  Trotzdem war der Effekt überwältigend. Der Veitstanz, in den das fette Monster ausbrach, als Mark die erste Salve in seinen ekelhaften Wanst jagte, sprach eine deutliche Sprache.


  Herrgott, warum stinkt das Biest so?


  Mark würgte, als der dicke Moloch ihm seine Wut und seinen Schmerz entgegenbrüllte und ihn dabei mit einer vollen Breitseite des fauligsten Atems eindeckte, den Mark sich vorstellen konnte.


  Aber es hatte gereicht. Das Mistvieh sackte in sich zusammen und war tot. Mark stand auf und merkte, dass sein Bein ihm noch einige Scherereien machen würde. Es tat beim Auftreten weh. Nicht übermäßig zwar, doch das konnte noch kommen. Wenn die Wade erst mal anschwoll und sich die Wunde später sogar entzündete – besser jetzt nicht darüber nachdenken.


  »Kevin!« Er musste sehen, wie es dem Jungen ging. Der scheiß Zombie war immerhin über ihn hergefallen. Mark bezweifelte, dass er ohne ernsthafte Verletzungen davongekommen war.


  »Ich bin hier. Beeil dich, und behalte die Tür im Auge. Und lass mir um Himmels willen die Schussbahn offen!«


  Mit wenigen Schritten war Mark bei ihm.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja logisch. Ich hatte ihm eine von den Holzlatten hier zwischen die Beißer geschoben, als er auf mich los ist. Hätte aber nicht lange gehalten. Gut, dass du da warst, Daddy.«


  »Keine Ursache.«


  »Achtung«, zischte Kevin, und Mark wirbelte herum. Doch noch waren nur schwere Schritte von der Treppe zu hören. Es klang nach mehreren Angreifern. Wenn sie hier oben hocken blieben und alles abknallten, was durch die Tür kam, hatten Sie zwar eine Verteidigungsstellung, aber die würde auch irgendwann ihren Wert verlieren und zu einer Falle werden.


  »Falls wir uns leer schießen, haben wir ein Problem«, raunte er Kevin zu.


  Der nickte knapp und sprang auf.


  »Einen Ausfall! Jetzt!«


  Der Junge stürmte voran, doch Mark hielt ihn zurück.


  »Wenn, dann gehe ich voraus. Du bleibst hinter mir. Immer zwei bis drei Stufen über mir. Du kannst sie mithilfe meiner Schulter anvisieren. Wie viel Schuss sind übrig?«


  »Sind vierziger Magazine. Meins ist gerade neu. Du hast vielleicht noch zwanzig drin und wir haben fünf weitere davon in Reserve.«


  »Können wir die Dinger auf Einzelschuss umstellen?«


  Kevin nickte und zeigte ihm, was er dazu tun musste. Dann schritten sie entschlossen auf die Tür zu.


  Der erste Kopf, der durch die Öffnung kam, zerplatzte nach einem Treffer in die Stirn. Mark zwang sich, den Kadaver nicht zu beachten, sondern ausschließlich auf die nächste Bewegung zu reagieren, die er wahrnahm. Er erreichte die Tür, ohne dass ein weiterer Angreifer darin auftauchte. Beim Blick die Treppe hinunter konnte er gerade noch zwei der Kreaturen um die Ecke verschwinden sehen. Sie zogen sich zurück. Aber wie weit?


  »Wachsam bleiben. Das ist ein Trick!«


  »Ich weiß Daddy. Also pass auf, wenn wir unten ankommen.«


  »Roger!«


  »Wer?«


  Ach, vergiss es.«


  Auf der letzten Stufe blieb Mark stehen. Kevin stoppte einige Schritte über ihm. Er war sich zu hundert Prozent sicher, dass die beiden gerade geflüchteten Zombie-Dinger direkt hinter der Ecke lauerten. Konnten sie ihn riechen? Waren sie in der Lage, seinen Atem zu hören? Wie schnell musste er sein, um sie zu überrumpeln? Und die Preisfrage schlechthin: wie viele warteten da tatsächlich? Nur die beiden oder ein ganzes Rudel?


  Scheiß drauf. Wir können hier nicht ewig stehen bleiben.


  Mark atmete tief ein. Wenn das sein letzter Atemzug sein sollte, dann hatte er ihn wenigstens bewusst genommen.


  Die Waffe im Anschlag wirbelte er um die Ecke und brüllte den lautesten Kampfschrei, zu dem er fähig war. Sein Finger zog den Abzug durch. Ein Mal, zwei Mal – er würde schießen, bis das Magazin leer war, und dann musste Kevin übernehmen. Wenn die Scheißviecher sie schon holten, würden sie wenigstens so viele wie möglich von ihnen mitnehmen.


  »Feuer einstellen!«


  Mark schoss noch zwei Mal, ehe die Botschaft bei ihm ankam.


  Kevin legte eine Hand auf seine Schulter und beruhigte ihn damit. Er flüsterte.


  »Feuer einstellen, Daddy. Sie sind nicht hier. Keiner da, siehst du.«


  »Sind nicht mehr hier«, flüsterte Mark ungläubig.


  Kevin klatschte in die Hände.


  »Das ist zwar toll, aber irgendwo werden sie schon sein. Wir haben noch nichts gewonnen.«


  »Weiß ich, Kleiner. Also gehen wir weiter.«


  Das Obergeschoss war schummrig. Mark überlegte, ob das elektrische Licht wohl funktionierte. Angesichts der Umstände hielt er das für unwahrscheinlich. Er vermerkte in seinem Hinterkopf, dass sie sich bei nächster Gelegenheit mit dem Lichtproblem beschäftigen mussten. Wenn es abends dunkel wurde und sie draußen allein zwischen diesen Zombie-Mutanten waren, sollten sie besser etwas sehen können. Doch jetzt durfte er sich von solchen Gedanken nicht ablenken lassen. Der Abend war weit weg.


  Fokussieren oder sterben, fokussieren oder sterben, wiederholte sein Verstand wieder und wieder. Und Mark gehorchte.

  


  


  6. Soft Control Archivabteilung


  Steve arbeitete und analysierte fieberhaft. Irgendwann innerhalb der vergangenen vier oder fünf Stunden war er an einen Punkt gelangt, an dem sich sein Engagement für dieses Problem verselbstständigt hatte.


  Das hatte nur ganz am Rande damit zu tun, dass er von Salman beobachtet wurde. Steve hatte sehr wohl mitbekommen, dass der alte Fuchs mehr Interesse an seinem Projekt hatte, als er vorgab. Steve wusste zwar nicht, ob er sich davon geschmeichelt oder hintergangen fühlen sollte, aber er nahm sich vor, herauszufinden, was hinter diesem Engagement steckte.


  Wesentlich größeren Anteil an Steves gesteigerter Arbeitswut hatte aber eine fixe Idee. Die hatte von ihm Besitz ergriffen, als er glaubte, die wahre Natur dieses Programms durchschaut zu haben.


  Wenn er Recht hatte, dann musste er unter allen Umständen erfolgreich sein. Es war von existenzieller Bedeutung, dieses Programm zu retten.

  


  


  7. Mark Timmermanns Haus, Obergeschoss


  


  Am anderen Ende des Flurs, vorbei am Schlafzimmer, dem Gäste-WC und dem künftigen Kinderzimmer, befand sich eine weitere Treppe. Sie führte hinunter ins Erdgeschoss, unmittelbar in den kleinen Vorraum zwischen Haustür und Wohnzimmer. Wenn die Eindringlinge noch im Gebäude waren, würden sie ihnen also direkt in die Arme laufen. Selbst, wenn sie alle vor dem Haus standen, müssten sie sie durch die offene Haustür sehen können, sobald er und Kevin die letzte Stufe hinabgestiegen waren.


  Aber das war unwichtig. Ihnen komplett aus dem Weg zu gehen, konnten sie vergessen. Doch wenn der Junge und er es schafften, zur Garage zu gelangen, dann würden sich ihre Optionen vervielfachen.


  »OK, hör zu Kleiner. Sobald wir unten ankommen, ist rechts von der Treppe die Haustür. Sie wird vermutlich offen sein. Da rennen wir raus und halten uns dann gleich wieder rechts. Da geht es nämlich zur Garage.


  Die Autoschlüssel stecken in meiner Tasche. Ich habe den Wagen gestern erst vollgetankt. Wenn wir es ins Auto schaffen, können wir so Nonstop fast neunhundert Kilometer zwischen die und uns bringen. Wie klingt das für dich?«


  »Wie der einzige Plan, den wir haben. Also lass es uns machen. Aber gleich, sonst denke ich zu viel nach.«


  Kaum, dass Kevin ausgesprochen hatte, raste er wie von Sinnen an Mark vorbei in Richtung Treppe und brüllte dabei wie ein Besessener.


  »Rennt, solange ihr könnt, ihr Scheißviecher. Wir reißen euch jetzt den Arsch auf!«


  »Verfluchte Scheiße«, schnaufte Mark und beeilte sich, dem Jungen zu folgen. Wenn er schon vorhatte, Selbstmord zu begehen, dann war es Marks Pflicht, ihm wenigstens dabei Gesellschaft zu leisten.


  Auf ungefähr der Hälfte der Treppe nach unten hatte Mark ihn eingeholt. Ein schneller Blick verriet ihm, dass am Fuß des Aufgangs alles gut war. Kein Empfangskomitee. Er entspannte sich innerlich und ließ einen kurzen Moment zu, dass er seinen Fokus verlor.


  Kevin sprang die letzten drei Stufen hinunter und drehte sich der offenen Haustür zu, die Mark von seinem Standort aus nicht sehen konnte. Das Bolzenschussgerät hatte er in diesem Augenblick nicht im Anschlag.


  Im nächsten Moment war Kevin weg. Es war, als sei ein D-Zug durch das Haus gerast, der ihn einfach mitgerissen hatte.


  Mark hatte tatsächlich etwas sehr Großes und extrem Schnelles durch den Raum schießen sehen, und wo eben noch der Junge stand, war jetzt nichts mehr. Er rannte los, sprang ebenfalls die letzten Stufen hinunter und wendete sich, dort angekommen, nicht der Haustür zu, sondern dem Übergang zum Wohnzimmer.


  Was er sah, durfte einfach nicht wahr sein. Mit offenem Mund und herausquellenden Augen starrte er auf den gut zweieinhalb Meter großen Untoten, der in seiner Stube stand und ihn seinerseits knurrend anstarrte. In seinen Armen hielt er Kevin.


  Dem Jungen fehlte ein Arm. Mark sah wie durch einen Schleier, dass der Arm direkt vor dem Monster auf dem Boden lag. Aus dem Maul des Wesens tropfte Blut.


  »Kevin!«


  Mark wollte schreien, aber kam nur ein ersticktes Wispern heraus. Sein Brustkorb war zugeschnürt, und Mark war sich in dieser Sekunde sicher, dass sein Herz einfach explodieren würde.


  »Junge!«


  Wieder nur ein Krächzen, aber schon etwas lauter. Kevin öffnete die Augen.


  »Ich bin da. Alles wird gut, hörst du!«


  Endlich hatte er seine Stimme wiedergefunden. Der Junge lebte. Gott sei Dank. Jetzt musste er nur noch die Kreatur erledigen und Kevin in ein Hospital bringen.


  Und wenn es keine Krankenhäuser mehr gibt, dann fällt mir irgendetwas anderes ein. Kein Problem, dachte Mark grimmig und entschlossen, als er mit dem Bolzenschussgerät auf den Kopf des Zombies anlegte. Das Biest schien die Situation zu verkennen, denn es grinste ihn höhnisch an.


  Dann fiel Marks Blick auf Kevin. Er starrte ihn an. Oder nein – eigentlich starrte er nicht Mark an, sondern – durch ihn hindurch.


  »Hinter dir, Daddy«, röchelte der Junge plötzlich und schlagartig wusste Mark, was vorging.


  Vollkommen automatisch wirbelte er auf dem Absatz herum und zog den Abzug noch in der Drehung immer und immer wieder durch. Er erwische einen der heranstürmenden Bastarde kurz hintereinander in Hals und Auge. Er fiel vor Mark hin wie ein gefällter Baum. Die drei danach angreifenden Zombies gingen im Schrapnellhagel der Schnellfeuerfunktion zu Boden, die Mark mit einer schnellen Handbewegung wieder eingeschaltet hatte.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit er hatte, bis die nächsten von draußen ins Haus stürmen würden, deshalb musste er sich beeilen. Er wandte sich erneut zum Wohnzimmer um. Jetzt wollte er zu Ende bringen, wobei er gerade unterbrochen wurde.


  Doch der Riesenzombie war fort. Kevin war noch da.


  »Neiiiinn! Nein, Kevin, Oh.«


  Es hatte ihm den Kehlkopf herausgerissen und seinen leblosen Körper achtlos zurückgelassen, wie einen Haufen Dreck.


  Mark kniete an seiner Seite und rüttelte ihn, presste dann seine Hände auf die Wunde und musste einsehen, dass nichts mehr helfen würde. Es zerriss Mark buchstäblich das Herz. Er verdankte diesem tapferen Jungen, der in diesem Alptraum ebenso gefangen war wie er, sein Leben. Jetzt war er für ihn gestorben.


  Der Drang, sich weinend neben die Leiche zu legen und sich dem Schicksal zu ergeben, war beinahe übermächtig. Eine Stimme versuchte ihm einzuflüstern, dass dies alles nur ein böser Traum sei und er einfach aufwachen würde, wenn er aufhörte, zu kämpfen.


  »Ich träume nicht.«


  Der Teil in seinem Kopf, der sich fürs Überleben zuständig fühlte, hielt dagegen. Mark schüttelte sich und riss seinen Blick von Kevin los. Er atmete tief ein, schloss die Augen und versuchte, schnell und klar zu analysieren.


  Zwei Optionen. Erstens: Sitzen bleiben und hoffen, dass ich aufwache. Zweitens: Nach draußen gehen und mit dem Auto abhauen. Passiv sein oder aktiv werden.


  Er öffnete die Augen wieder und sah direkt in Kevins totes Gesicht.


  »Ich überlebe für dich, Kleiner. Ich kriege raus, was hier los ist, und wenn irgendjemand Schuld daran hat, trete ich ihm in den Arsch.«


  Dann schloss er dem Jungen die Augen und nahm ihm behutsam seinen Bolzenschießer ab. Er klaubte die Ersatzmagazine aus Kevins Rucksack und steckte sie in seinen. Jetzt trug Mark zwei der tödlichen Waffen und er war begierig, sie einzusetzen. Er stand auf, wischte das Bedauern beiseite, Kevins Leichnam nicht begraben zu können und starrte tief und ruhig atmend in Richtung Haustür. Die bisher latent im Untergrund seines Bewusstseins wühlende Todesangst war verschwunden. Ja, möglicherweise würde er sterben, wenn er da raus ging – sehr wahrscheinlich sogar. Doch was konnte er jetzt schon noch verlieren? Kathrin? Sie lebte vermutlich nicht mehr. Vielleicht war niemand außer ihm noch am Leben. Und falls das so war, dann war es auch möglich, ohne Bedauern abzutreten. Ja, er war bereit, dem Tod ins Auge zu sehen. Aber vorher würde er so viele von diesen Viechern killen, wie er konnte.


  »Für Kevin«, flüsterte Mark, brachte beide Geräte in Anschlag und ging los. Er sah aus wie ein Revolverheld, der mit zwei erhobenen Colts die staubige Straße um zwölf Uhr mittags entlang schritt. Dem Jungen hätte das gefallen, konnte Mark noch denken, bevor die Hölle losbrach.


  

  


  


  8. Soft Control Archivabteilung


  »Was eine Simulation ist und was Realität, ist eine Frage des Blickwinkels.«


  Steve hatte erwartet, Salman mit diesen Worten zu irritieren, doch der Alte nickte zustimmend und antwortete:


  »Dann werden Sie ab jetzt einen anderen Blick auf Ihr Problem haben. Das ist gut. Ich behalte Sie im Auge. Wenn Sie so weiter machen, kann es mit Ihnen funktionieren.«


  Er hatte es doch gewusst. Hier ging mehr vor sich, als an der Oberfläche zu sehen war. Endlich kam Salman aus seiner Deckung hervor. Steve würde es ihm überlassen, wie schnell er dabei vorging.


  »Ich muss jetzt weiter arbeiten. Der Virus wird stärker.«

  


  


  9. Vor Mark Timmermanns Haus


  Sie hatten sich im Halbkreis vor der Haustür aufgestellt. Die Leichen ihrer Freunde, oder wie auch immer man das bei diesen Monstern nennen mochte, lagen da. Sie mussten sie aus dem Haus geborgen haben. Wozu sie das getan hatten, interessierte Mark nicht. Er sah nur, dass mittlerweile noch mehr von ihnen angekommen waren. Und jetzt sahen sie ihn.


  Einer, der etwas weiter vorn stand, und den alle anderen ansahen, musste der Rudelführer sein. Er fixierte Mark und stieß ein heulendes Brüllen aus, das ihm fast die Trommelfelle zerstörte. Mark brüllte ebenfalls und begann zu schießen.


  Vier von ihnen fielen getroffen zu Boden, doch jetzt war es, als hätte man einen Kübel Blut in ein Haifischbecken geschüttet. Die Horde schwärmte aus, wie ein Teppich von Kakerlaken. Innerhalb von Sekunden waren sie überall um Mark herum, der begonnen hatte, von der Haustür weg in Richtung Garage zu laufen. Er schoss um sein Leben. Hinter sich hörte er etwas keifen. Er ballerte blind nach hinten, behielt den Blick aber weiterhin nach vorn gerichtet. Sie versuchten, sich zwischen Mark und die Seitentür der Garage zu schieben. Anscheinend hatten sie seine Absicht erkannt. Mark streckte eine Gruppe von fünf oder sechs nieder, von denen der Erste ihm schon so nahe gekommen war, dass ihm Blut ins Gesicht spritzte, als er einen Kopftreffer anbrachte.


  Der Lärm und der Gestank waren unbeschreiblich. Marks Puls jagte, sein Atem ging viel zu schnell und schmeckte nach Metall. Er fühlte keine Schmerzen in seiner verletzten Wade. Das wäre gut gewesen, wenn er überhaupt etwas gefühlt hätte, doch das tat er nicht. In dem Augenblick, als ihm bewusst wurde, dass er sein Bein unterhalb des Knies nicht spürte, knickte er ein und fiel hin. Er fing den Sturz mit der linken Hand ab, verlor dabei allerdings eine seiner Waffen.


  Innerhalb weniger Sekunden waren die ersten Monster über ihm. Mark warf sich auf den Rücken und schoss. Etwas sackte auf ihm zusammen und drückte ihn nieder. Zwei weitere Zombies sprangen hinzu und trieben in blinder Wut ihre riesigen Zähne in den Leib ihres toten Kumpanen, der immer noch auf Mark lag. Es sah aus, als wollten sie sich einfach durch den Getöteten hindurchfressen, um an das darunter verborgene Menschenfleisch zu gelangen.


  Er versuchte, unter dem Körper rückwärts hervorzurobben, doch sein taubes Bein machte es ihm unmöglich, so schnell voranzukommen, wie es nötig gewesen wäre. Wenigstens gelang es ihm, in eine sitzende Position zu kommen und die beiden vom Fressrausch befallenen Kreaturen aus nächster Nähe ein paar Bolzen in die Hinterköpfe zu treiben. Sie zerplatzten wie reife Melonen und besudelten Mark vom Kopf bis zur Hüfte. Seine Beine steckten noch unter dem anderen Kadaver fest. Mark brüllte seine Wut heraus und zerrte mit aller Kraft an seinem linken Oberschenkel. Er bewegte sich tatsächlich.


  Ein weiterer Angreifer tobte heran. Mark jagte ihm eine Salve in den Hals und trennte ihm damit den Kopf ab.


  Das Bein war jetzt frei, aber immer noch taub. Wenn er hier irgendwie rauskommen sollte, würde diese verdammte Wade sein nächstes wirklich großes Problem werden.


  Wie viele hatte er mittlerweile erledigt? Fünfzehn? Zwanzig? Er konnte es nicht sagen, doch offenbar hatte er genug von ihnen erwischt, um Eindruck auf die anderen zu machen. Was immer sie waren – komplett hirnlose Zombies, wie er sie aus Filmen kannte, waren das nicht. Sie hatten so etwas wie einen Lebenswillen, der sie zur Vorsicht veranlasste, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die animalische Gier die Wachsamkeit besiegen würde, und diese Phase war vermutlich extrem kurz. Mark hinkte rückwärts. Es waren noch knapp fünf Meter bis zur Garagentür. Er hätte sich zu gern erneut vergewissert, dass er den Autoschlüssel wirklich in der Hosentasche hatte, aber er hatte keine Hand frei. Die eine hielt die Waffe umklammert und mit der anderen musste er sein linkes Bein in der Kniekehle gepackt halten. Hätte er es losgelassen, wäre es auf dem Boden entlang geschleift und konnte ihn womöglich zu Fall bringen. Also musste Mark darauf vertrauen, dass der Schlüssel immer noch dort war, wohin er ihn vorhin gesteckt hatte.


  Endlich stieß er mit dem Rücken an die Metalltür. Sofort ließ er sein linkes Bein los und tastete hinter seinem Kreuz nach der Klinke.


  Sie ließ sich nicht herunterdrücken.


  Es fehlte nicht viel, und Mark hätte einen Schreikrampf gekriegt.


  Seine Verzweiflung blieb den lauernden Wesen nicht verborgen. Wie Raubkatzen, die ein krankes Jungtier wittern, kamen sie plötzlich wieder in Jagdlaune. Schon bewegten sich die Ersten von ihnen zwar vorsichtig, aber eindeutig erregt, auf die Garage zu. Mark presste sich panisch gegen die Tür. Alle Beherrschung kam ihm jetzt auf einen Schlag abhanden. Wohin gingen die Konzentration, die Hoffnung und der Überlebenswille, wenn der Tod letztlich unausweichlich wurde? Mark stellte fest, dass sie sich nicht weit entfernten. Sie blieben einfach knapp außerhalb seiner Reichweite stehen und sahen interessiert dabei zu, wie er ohne sie zurechtkommen würde.


  Die Klinke gab nach und Mark fiel praktisch rückwärts mit der Tür ins Haus. Noch im Fallen schoss ihm durch den Kopf, dass dieses verdammte Ding ja schon seit Monaten klemmte, und Kathrin ihn immer wieder gebeten hatte, deswegen etwas zu unternehmen.


  Es gibt keine Kathrin. Es hat sie nie gegeben. Und du existierst auch nicht.


  Im Liegen sah er, wie die Meute plötzlich losstürmte, als sie bemerkte, dass ihre Beute zu entkommen drohte. Mit einem energischen Stoß trat er die Tür zu. Die abtrünnigen Söldner Konzentration, Hoffnung und Überlebenswille schlüpften anscheinend gerade noch durch den letzten Spalt der sich schließenden Tür und bezogen wieder Quartier in Marks Kopf.


  Draußen knallten seine Verfolger mit voller Wucht gegen die Stahltür. Zum Glück hatte keiner daran gedacht, die Klinke herunter zu drücken. Mark war sich allerdings sicher, dass in der nächsten Sekunde einer von ihnen auf genau diese Idee kommen würde. Er sprang auf, griff sich den Schlüsselbund neben der Tür und schloss ab, so schnell er konnte. Dass er sein linkes, unteres Bein wieder spürte, nahm er nur ganz am Rande wahr. Er sollte wohl froh sein, dass es so war, denn sonst wäre es unter ihm weggeknickt, und er hätte es nie und nimmer geschafft, die Tür rechtzeitig zu verschließen.


  Aber dankbar konnte er später sein, wenngleich er sich auch nicht vorzustellen vermochte, wofür er jemals wieder dankbar würde sein können. Es sah alles danach aus, dass die Welt, wie er sie gekannt hatte, komplett beim Teufel war und er niemanden mehr hatte, für den es sich lohnte, weiter zu leben. Und dennoch: Hier und jetzt wollte er überleben. Man hätte ihm beide Arme und Beine abhacken und ihn blenden können – er würde hier sitzen und die einfallenden Zombie-Horden anspucken und beschimpfen, solange noch ein Funken Leben in ihm wäre.


  »Ich bin der schwarze Ritter«, schrie er und lachte irre. Er drehte sich um und humpelte zum Wagen. Als er mit zittrigen Fingern nach dem Autoschlüssel kramte, konnte sein gepeinigter Verstand einfach nicht anders, als zu feixen: cool, Vorstadtgringo. Du wirst mit einem japanischen Kleinwagen vor der Zombie-Apokalypse fliehen. Das ist so richtig abgefahren. Gläschen alkoholfreien Sekt dazu?


  »Wenigstens hat er Automatik und einen vollen Tank«, blaffte er sich selbst an und stutzte kurz. Wurde er gerade verrückt? Er stellte fest, dass ihn die Antwort nur am Rande interessierte. Wenn es ihm half, hier rauszukommen, dann konnte er damit leben.


  Ein Druck auf die Fernbedienung und die Zentralverriegelung war offen. Mark riss die Tür auf, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und knallte sie hinter sich zu.


  In jedem Actionfilm, dessen Regisseur etwas auf sich hielt, wäre der Held jetzt aufs Gas gestiegen, ohne sich anzuschnallen. Mark widerstand diesem verlockenden Impuls.


  Er legte erst den Gurt an und dann gab er Gas. Von diesem Moment an waren Mark und Hollywood wieder auf einer Linie. Der Motor heulte auf und der Wagen machte einen Satz nach vorn. Mark hatte in Sekundenbruchteilen abgewägt, ob er das Tor öffnen oder es einfach über den Haufen fahren sollte. Um den Überraschungseffekt voll auf seiner Seite zu haben, entschied er sich für die brachiale Variante.


  Der Aufprall war so heftig, wie Mark es sich ausgemalt hatte, doch das war kein echtes Problem. Der Wagen hatte genug Power, um das Tor zu durchbrechen. Die Krux waren die Airbags.


  Sie lösten aus und versetzten Mark einen Schlag wie ein Preisboxer. Alles passierte in winzigen Augenblicken, und als Marks Schock noch gar nicht voll eingesetzt hatte, sah er sich auch schon durch eine ganze Gruppe von Monstern pflügen. Ein Kopf rammte die Frontscheibe und hinterließ ein spinnennetzförmiges Rissmuster. Die Räder holperten über einen oder mehrere Leiber hinweg und schüttelten das kleine Auto durch wie ein Tretboot bei Sturm. Aus Marks Nase suppte dünnflüssiges Blut und vermischte sich mit dem, das er ohnehin schon am ganzen Körper hatte.


  Er war durch den kurzen Blackout, den der Airbag verursacht hatte, ins Schlingern geraten und vom direkten Weg zur Ausfahrt abgekommen. Er pflügte durch das Staudenbeet, das entlang der Hecke zur Straße angelegt war bis zu der Stelle, an der vorhin, vor gefühlten hundert Jahren, die erste Vertreterin dieser interessanten Spezies aufgetaucht war.


  Inzwischen befand sich der Rest der Mutanten, soweit Mark es sehen konnte, auf wilder Flucht vor ihm und seinem zornigen Kleinwagen.


  Er wendete den Wagen in zwei rasanten Zügen und hätte nun geradewegs zur Ausfahrt fahren und dann die Ausfallstraße aus der Stadt hinaus nehmen können. Aber er war mit diesen widerlichen Kreaturen noch nicht fertig. Jetzt saß er am längeren Hebel und das würde er ausnutzen. Ein kleines Grüppchen rannte auf der Rasenfläche umher und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Sie hielten auf die Hecke zu und wollten offenbar das Grundstück mit einem Sprung darüber verlassen. Mark drückte das Gaspedal durch und nahm sie aufs Korn. Gegen diese Beschleunigung hatten selbst diese wieselflinken Höllenwesen keine Chance. Er erwischte den Ersten, als die Gruppe noch knapp zwei Meter von der Hecke entfernt war. Der Körper verschwand mit einem entsetzten Aufkreischen unter der Stoßstange des Wagens. Ein brutaler Schlag signalisierte Mark, dass er das Vieh erledigt hatte. Die anderen sprangen über die Buchsbaumreihe, in die Mark das Auto ebenfalls ungebremst hineinsteuerte. Die Gruppe wurde von dem motorisierten Geschoss auseinandergesprengt wie Pins beim Bowling und flogen nach links und rechts weg. Jetzt schleuderte das Gefährt auf die Straße und Mark sah im Rückspiegel, wie drei Mutanten auf dem Bürgersteig aufschlugen und leblos liegen blieben. In Fahrtrichtung Einfahrt raste er mit quietschenden Reifen und aufheulendem Motor dem letzten Dreiergrüppchen hinterher. Er erwischte sie Sekunden später und walze sie platt.


  Er konnte von Glück sagen, dass sich weder der Auspufftopf verabschiedete, noch die herunterhängende Stoßstange einen der Reifen aufschlitzte. In beiden Fällen wäre seine Flucht vorbei gewesen, ehe sie richtig begonnen hätte.


  Doch so fuhr er als Gewinner vom Platz. Er hatte die Schweine allesamt erledigt, was ihm ein boshaftes Vergnügen bereitete. Wenigstens hatte er Kevins Tod rächen können. Ein schwacher Trost zwar, aber immerhin etwas, an das er anknüpfen konnte.


  In welche Richtung sollte er eigentlich fahren? Erst jetzt realisierte Mark, dass er nicht den Hauch eines Plans hatte. Wohin ging man in einer Welt, die aus den Fugen geraten war und von menschenfressenden Bestien überrannt wurde? Raus aufs Land, wie der Adel im Mittelalter, als in den Städten die Pest wütete? Nein, da würde ihn der Tod auch holen. Es würde nur etwas länger dauern.


  

  


  


  10. Soft Control Archivabteilung


  »Verdammte Scheiße«, brüllte Steve und hieb auf seinen Schreibtisch ein. Sein Kaffeebecher kippte um und flutete die gesamte Arbeitsfläche.


  Er starrte ungläubig auf den Bildschirm.


  Hilfsprogramm eliminiert. Task uncompleted.


  »Was heißt denn eliminiert? Willst du mich verarschen?«, brüllte er seinen Rechner an.


  Der Lärm, den er veranstaltete, hatte Salman wieder angelockt. Steve war nicht überrascht. Natürlich war der Alte immer in der Nähe geblieben. Er könnte ja was verpassen.


  »Wo liegt das Problem?«


  Steve reagierte etwas heftiger, als er es vorgehabt hatte:


  »Das Problem? Was denn für ein Problem? Dass wir hier einen intelligenten Virus haben, der mein bestes Intruder Programm nicht nur überlebt, sondern auch gleich zerlegt?«


  Salman sah ihn ärgerlich an.


  »Jetzt beruhigen Sie sich gefälligst, und vergessen nicht, mit wem Sie reden. Also Ihr Virus verhält sich komplex adaptiv, sagen Sie?«


  »Ja, es lernt und reagiert. Es verteidigt sich. Das ist nicht normal.«


  Salman hörte aufmerksam zu. Nach einer kurzen Denkpause fragte er: »Und was war das für ein Hilfsprogramm, das Sie eingeschleust hatten?«


  »Ein Intruder Programm. Stellen Sie es sich als eine Art autonome Drohne vor, die sich frei durch den Code bewegt und schadhafte Abschnitte oder eingenistete Fremdprogramme aufspürt und vernichtet, sowie den Originalcode beschützt.«


  Der Alte nickte ungeduldig.


  »Und? Haben Sie es schon neu gestartet?«


  Steve starrte ihn verständnislos an. Salman rollte mit den Augen und sagte: »Stürzt ein Programm ab, starte ich es neu, oder?«


  »Na ja, Neustart geht nicht. Es ist ja zerstört worden, aber wenn ich es ganz neu einspiele…«


  »Herrgott, dann tun Sie das doch! Und wischen Sie danach den Scheiß von Ihrem Tisch!«


  Salman stapfte kopfschüttelnd davon und ließ Steve zurück wie einen gemaßregelten Schuljungen. Er schaute seinem Vorgesetzten nach und fragte sich, wieso er nicht selbst auf diese naheliegende Idee gekommen war.


  

  


  


  11. Innenstadt


  Der Entschluss, nicht aus der Stadt raus zu fahren, hatte für Mark etwas Zwingendes. Er hatte bemerkt, dass er nicht bereit war, die Hoffnung aufzugeben. Er weigerte sich, zu glauben, dass Kathrin tatsächlich tot oder für alle Zeit fort wäre und er akzeptierte nicht, dass die Welt sich unumkehrbar geändert hatte.


  Als Erstes steuerte er den Parkplatz der Krankenkasse an, bei der Kathrin arbeitete. Wahrscheinlich hatte sie sich mit ihren Kollegen in den Büros verschanzt, als es losging. Gut möglich, dass die Zombies es nicht ins Gebäude geschafft hatten, bevor der Pförtner die Türen verriegeln konnte. Der Eingang lag ja auch nicht direkt an der Straße, sondern etwas zurückgesetzt, so dass man erst den Parkplatz überqueren musste, um ihn zu erreichen.


  Aber apropos Zombies.


  Mark hatte auf der Fahrt, seit er seine Wohnstraße verlassen hatte, keines der Monster mehr gesehen. Genau genommen hatte er überhaupt niemanden mehr gesehen.


  Die Straßen waren leergefegt. Weder Zombies noch Menschen, oder auch nur streunende Katzen waren zu sehen gewesen. Dafür war der Himmel tiefrot mit schwarzen Wolken, die wie zerfetzte Segel vorüberzogen.


  Mark erreichte den Parkplatz, stellte den Wagen direkt vor dem Haupteingang ab und stieg aus. Er ließ seinen Blick über den Platz schweifen und registrierte, dass kein einziges Fahrzeug hier geparkt war. Auch Kathrins Auto stand nicht auf ihrem Stellplatz.


  »Was ist das?«


  Mark sah auf dem Parkschild, der Kathrins Parklücke markierte, etwas blinken. Neugierig näherte er sich. Auf dem Schild hätte Kathrins Kennzeichen stehen sollen. Stattdessen blinkte eine kryptische Aufschrift.


  Path not found


  Es war weniger die Aussage an sich, die Mark irritierte. Er sah ganz genau hin und kam einfach nicht dahinter, wie es sein konnte, dass der Text auf diesem Schild tatsächlich blinkte. Es war kein Display darauf. Die Buchstaben waren eindeutig gedruckt oder sogar geprägt, und trotzdem blinkte der Text.


  Dann war das Schild auf einmal weg.


  Mark taumelte zurück und kniff sich in die Wange.


  »Was läuft hier? Wo sind denn alle? Wo bin ich?«


  Plötzlich flirrte die Luft wieder, wie schon vorhin, als die unheimliche Frau vor seinem Garten aufgetaucht war.


  Dieses Flirren breitete sich aus und erfüllte schließlich alles um Mark herum. Die Konturen der Welt verschwammen darin wie bei einem Blick durch dicke Glasbausteine. Dann wurde es langsam weniger. Als Mark endlich wieder etwas erkennen konnte, ohne dass ihm schwindlig wurde, stellte er fest, dass sich die Umgebung verändert hatte.


  Plötzlich standen vereinzelt Autos auf dem Parkplatz. Nicht annähernd so viele, wie es hätten sein müssen, aber gerade eben war der Platz ja noch vollkommen leer gewesen. Wo also kamen die jetzt her?


  Mark blickte wieder auf das Parkplatzschild. Es blinkte nicht mehr. Es zeigte nur noch 00101011001.


  Dann stieg ihm ein wahnsinniger Gestank in die Nase, der ihm direkt ins Gehirn zu stechen schien.


  So hatten die Zombies gerochen. Gehetzt sah er sich um. Jeden Moment mussten sie in Scharen um die Ecke kommen und über ihn herfallen. Mark riss die Wagentür auf und holte den Bolzenschießer hervor. Viel Munition hatte er nicht mehr, aber ein paar konnte er noch erledigen.


  »Warum haue ich hier nicht ab?«


  Einfach ins Auto zu springen und weiter zu fliehen, wäre sicher vernünftig gewesen, war aber absolut keine Option. Er war aus einem bestimmten Grund hergekommen, und er würde nicht gehen, ohne Kathrin zumindest gesucht zu haben.


  Statt einzusteigen, stieß Mark die Autotür wieder zu, betätigte die Fernverriegelung und zog sich langsam rückwärts in Richtung Gebäudeeingang zurück. Je weiter er sich vom Auto entfernte, desto angreifbarer wurde er, das war ihm klar. Aber wenn er erst mal im Gebäude wäre, konnte er dort unter Umständen sogar besser geschützt sein, als in einem Fahrzeug auf der Straße.


  Als er sich mit dem Rücken an die Schwingtür lehnte, ging sie problemlos auf. Der Pförtner hatte also keine Sicherheitsvorkehrungen gegen marodierende Zombies ergriffen. Das holte er jetzt selbst nach, indem er einen Prospektständer und die Besuchercouch aus dem Entree vor die Tür schob. Als er ein letztes Mal den Blick über den Parkplatz schweifen ließ, sah er jemanden.


  Sofort duckte er sich hinter das Sofa. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Person war nicht auf dem Gelände gewesen, sondern war auf dem Gehsteig an der Auffahrt vorbei gegangen. Mark hatte auf die Entfernung und auf die Schnelle nicht erkennen können, ob es ein Mensch oder einer von ihnen war.


  Aber egal, wer jetzt da draußen allein unterwegs war – Gutes erwartete Mark sich nicht davon.


  Er spähte eine Weile über seinen Sichtschutz hinweg durch die Glastür, aber es tat sich nichts mehr. Nur der Gestank war noch da. Eigentlich war er sogar noch stärker geworden. Es war also überhaupt nichts in Ordnung und er war auch nicht in Sicherheit.


  »Keine Zeit verlieren, hopp, hopp«, trieb er sich an. Er konnte schließlich nicht ewig hier in der Lobby hocken bleiben. Kathrins Büro befand sich im sechsten Stock. Die Aussicht, sämtliche Stockwerke zu Fuß zu erklimmen, gefiel Mark zwar nicht besonders, aber in einer aus den Fugen geratenen Welt auf Gedeih und Verderb der Technik eines Fahrstuhls ausgeliefert zu sein, behagte ihm noch viel weniger.


  Also ging er zum Treppenhaus und machte sich an den Aufstieg. Vorher linste er vorsichtig durch den Treppenschacht nach oben, doch er sah nichts, also ging er los.


  Schon im zweiten Stock waren seine Klamotten komplett durchgeschwitzt. Irgendjemand musste die Klimaanlage im Gebäude verstellt und obendrein die Heizung eingeschaltet haben. Seine langsam anschwellende Wade machte es nicht besser. Er sollte dringend eine Apotheke suchen und Antibiotika besorgen. Der Gestank, in den sich jetzt noch sein eigener Schweißgeruch mischte, wurde durch die Hitze noch intensiver und drehte Mark langsam aber unerbittlich den Magen um.


  Im fünften Stock konnte er es nicht mehr halten. Zu seiner Übelkeit durch den Gestank kam jetzt noch die körperliche Anstrengung und so beugte er sich würgend über das Treppengeländer und übergab sich. Seine Augen hatte er dabei zugekniffen. Er wollte nicht sehen, was er von sich gab, um seinen Brechreiz nicht weiter zu vergrößern, auch wenn es nur noch Galle war, die sein Magen hergab. Schließlich ließen die Krämpfe nach und er rieb sich die Tränen aus den Augen. Immer noch über das Geländer hängend öffnete er sie wieder und sah direkt in ein gierig starrendes Gesicht zwei Stockwerke unter ihm.


  Das Vieh glotzte ihn mit unverhohlener Mordlust an. Es riss sein Maul auf und kreischte hinauf. Gleich darauf war sein Kopf verschwunden und schnelle, polternde Schritte klangen von unten zu Mark herauf. Das Ding würde in wenigen Sekunden bei ihm sein, schätzte Mark. Wahrscheinlich rechnete es damit, dass er fliehen würde und war deshalb unvorsichtig. Das konnte Mark nur recht sein.


  Statt die Stufen hinauf zu flüchten, positionierte er sich am Absatz der Treppe, die nach unten führte und zielte mit der Waffe dorthin. Im gleichen Augenblick schoss das Wesen um die Ecke, erblickte Mark und kreischte erneut wie eine Furie. Sie war so verdammt gierig – ja es war eindeutig eine Sie. Die Brüste sahen zwar aus wie gefriergetrocknet, waren aber erkennbar. Die ehemals vielleicht vollen Lippen der Kreatur waren wie schon bei der ersten Frau von den raumgreifenden Reißzähnen zu blutigen Fetzenvorhängen verarbeitet worden.


  Sie war offenbar ein wenig verunsichert, ihn dort so unverrückbar stehen zu sehen.


  »Na, du hässliches Wrack! Warum laufe ich wohl nicht weg? Ich bin doch Beute, denkst du, und Beute rennt weg, richtig?«


  Das Zombieweibchen legte seinen Kopf schräg und knurrte. Hörte es ihm etwa zu? Erfasste es vielleicht sogar, was er sagte?


  »Ich bringe dich jetzt um«, rief er ihr zu. Sie reagierte nicht. Also verstanden die Mistviecher offenbar doch nichts. Das war eine gute Nachricht. Mark hoffte, dass das auch etwas über ihre Intelligenz aussagte.


  Plötzlich sprang sie los. Mark stoppte sie mit einem einzigen Schuss in den Brustkorb. Sie brach zusammen und ihre kollabierende Lunge erzeugte ein ekelhaft pfeifendes Geräusch. Mark wusste jetzt, dass er nicht in einen klassischen Zombiefilm geraten war. Kopfschüsse waren unnötig. Die Dinger hatten ein Herz, und wenn man es zerstörte, starben sie.


  Da er nicht wissen konnte, wie viele von denen noch aufkreuzen würden, beeilte er sich, in den sechsten Stock zu gelangen, um Kathrin zu holen.


  »Schatz, ich komme! Ich bin gleich da!«


  Mit einem Mal war jeder Zweifel aus Marks Herz verschwunden. Selbstverständlich wartete seine schwangere Frau dort oben darauf, von ihm gerettet zu werden. Der Himmel mochte rot geworden, die halbe Menschheit in Monster verwandelt und er selbst zu einem Bolzenschuss-Killer mutiert sein – aber nichts führte daran vorbei, dass Kathrin Timmermann seine Ehefrau war und wirklich existierte. Punkt.


  Schon rannte er den Flur hinunter, an dessen Ende Kathrins Dienstzimmer lag. Er konnte sie weinen hören. Ja, aus dem Büro drang ein Schluchzen nach draußen. Sein Herz jubelte. Noch nie zuvor hatte sich ein Weinen so gut angehört.


  Mark erreichte die Tür und blieb im Rahmen stehen. Er strahlte das Häufchen Elend an, das dort unter dem Schreibtisch Zuflucht gesucht hatte, und breitete die Arme aus.


  »Alles ist gut, Schatz, ich bin da. Oh, ich bin so froh, dass du lebst.«


  Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen und hörte augenblicklich auf zu weinen. Sie verhielt sich mucksmäuschenstill, als wolle sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Das war ein Schock, ohne Frage. Behutsam ging er auf den Schreibtisch zu und bückte sich zu ihr hinunter.


  »Ich bin´s«, flüsterte er und streckte seine Hand aus.


  Jetzt wagte sie es endlich, ihren Kopf zu drehen und ihn anzusehen. Augenblicklich erstarb sein Lächeln und seine ausgestreckte Hand sank kraftlos herab.


  »Sie sind nicht Kathrin«, wisperte er. »Sie sind es nicht. Warum sind sie es nicht, häh?«


  Er wurde laut und hysterisch. Er wollte der jungen Frau keine Angst machen, doch er verlor jetzt die Nerven. Die Enttäuschung war einfach zu groß.


  Aber dann sah er, was er anrichtete. Die Frau schlug beide Arme über dem Kopf zusammen, als müsse sie sich vor Schlägen und Tritten schützen. Dabei weinte und schluchzte sie wieder und wiegte sich hin und her, wie ein Kind, das einen bösen Tagtraum verscheuchen wollte.


  »Verdammt, tut mir leid. Kommen Sie, alles in Ordnung.«


  Er streckte ihr wieder die Hand hin, doch sie krabbelte nur noch tiefer unter den Tisch.


  »Bitte haben Sie keine Angst«, versuchte er die Situation zu beruhigen.


  »Mein Name ist Mark Timmermann. Meine Frau ist Kathrin Timmermann und das hier ist das Büro, in dem sie sonst immer sitzt.«


  »Ich bin Hanna«, krächzte sie und blickte ihm misstrauisch in die Augen, als hoffte sie, dort ablesen zu können, ob er die Wahrheit sagte.


  »Ich…«, setzte sie an und wurde von einem Hustenanfall unterbrochen, der endete, als sie einen erstaunlichen Brocken Schleim ausspie.


  »Ich heiße Hanna Daubert und das ist mein Büro. Ich kenne keine Kathrin…«, sie sah ihn fragend an.


  »Timmermann, sie heißt Timmermann«, soufflierte Mark.


  »Timmermann«, bestätigte sie. »Eine Kathrin Timmermann kenne ich nicht. Sie haben sich im Zimmer geirrt.«


  »Aber das ist nicht möglich«, protestierte Mark.


  »Wenn sie nach über zehn Jahren innerhalb des Hauses umgezogen wäre, hätte sie mir das auf jeden Fall erzählt. Bei dieser Krankenkasse arbeitet sie schon immer, und noch nie hat sie das Büro gewechselt.«


  Hanna sah ihn irritiert an.


  »Krankenkasse? Wir sind eine Logistik Firma. Sie sind nicht im verkehrten Zimmer, sondern im falschen Gebäude.«


  Mark brach innerlich zusammen. Hatte er denn wirklich geglaubt, sich in diesem kafkaesken Alptraum auf irgendetwas verlassen zu können? Es war zum Verzweifeln. Wovon konnte er denn überhaupt noch ausgehen?


  »Ich bin nicht nur im falschen Gebäude. Ich bin gar nicht mehr in meiner Welt.«


  Er sah sie nachdenklich an. Sie war nun schon der zweite unversehrte Mensch, den er getroffen hatte, seit das alles losgegangen war. Er musste herausfinden, ob die Menschen hier noch die Regel oder bereits die Ausnahme waren.


  »Hanna, bitte erzählen sie mir, wie sie den heutigen Tag erlebt haben.«


  »Was meinen Sie damit, wie ich den heutigen Tag erlebt habe?«


  Mein Gott, die Alte ist schwer von Begriff.


  »Es dürfte Ihnen nicht entgangen sein, dass ein paar Dinge sich seit gestern ein ganz klein wenig geändert haben, oder? Zombies? Roter Himmel? Klingelt da was?«


  Jetzt kam sie doch endlich herausgekrochen. Sie stand auf, strich sich den Rock glatt und wischte sich die Nase ab. Sie sah Mark beleidigt an.


  »Behandeln Sie mich nicht wie eine Idiotin. Immerhin sind Sie es, der nicht weiß, wo er sich befindet.«


  »Entschuldigung, sie haben ja Recht«, entgegnete Mark schuldbewusst.


  »Und ja: Jetzt, wo sie es sagen, habe ich tatsächlich ein paar Erinnerungen an diesen Tag, die mir komisch vorkommen.«


  Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Wahrscheinlich stand sie immer noch unter Schock. So würde sie Mark keine große Hilfe sein können. Er sollte einfach verschwinden. Kathrin war nicht hier, und das war alles, was er wissen musste – vielleicht mal abgesehen davon, wo sie stattdessen war.


  »Ich erinnere mich, dass ich auf dem Feld aufwachte und in den roten Himmel schaute«, sagte sie, doch Mark hörte kaum hin. Er war schon damit beschäftigt, seine nächsten Schritte zu planen.


  »Alles war fast normal, aber da war was, das nicht stimmte. Ich roch etwas.«


  Ja, den Zombie-Gestank. Dachte ich mir.


  Belanglos und altbekannt – Mark widmete sich wieder seinen eigenen Gedanken.


  »Das war ein sooo guter Geruch«, flüsterte Hanna und lächelte abwesend vor sich hin. Die Erinnerung schien sie wirklich zu fesseln.


  »Und dann habe ich gemerkt, dass es mein Körper ist, der sooo gut riecht. Ich habe mich angeschaut, und Angst gekriegt.«


  Was faselt sie denn da?


  Mark war wieder aus seinen Planungen gerissen worden und hörte verwirrt zu, wie Hanna weiter fabulierte.


  »Ich habe an mir geleckt«, flüsterte sie kichernd und bedachte Mark mit einem verschlagenen Seitenblick.


  Was wird denn das, Mädel? Willst du mich anbaggern?


  »Aber dann war alles vorbei«, schloss sie mit trauriger Stimme und ließ den Kopf hängen.


  »Was war vorbei?«, wollte Mark wissen. Nicht, dass es ihn wirklich brennend interessierte, aber sie sollte weiter reden. Vielleicht gab es ja doch noch irgendeine Information in Hannas verwirrtem Köpfchen, die ihm nützlich sein konnte.


  »Die Freude war vorbei«, sagte sie schmollend und hob den Kopf.


  »Ich konnte mich doch nicht selbst essen. Das Lecken war gut. Oh, das war sooo gut… aber fressen wäre besser gewesen.«


  Sie grinste irre.


  War ihre Bluse vorhin auch schon so eng? Mein Gott, da platzen ja gleich die Nähte.


  »Was bist du?«


  Sie hielt den Kopf schräg, sah ihn belustigt an und ließ ein leises, kaum hörbares Knurren aus der Tiefe aufsteigen.


  »Weiß nicht, Mark. Was bist du denn?«


  Er schluckte. Sie war eine von ihnen. Aber er redete mit ihr. Das konnte auch eine Chance sein.


  »Ich bin ein Mensch. Und was bist du? Wer seid ihr und wo kommt ihr her?«


  »Warum fragst du so viel?«, keifte sie plötzlich los.


  »Mein Kopf tut weh, wenn du so viel fragst, leckerer Junge.«


  Ihre Lippen platzten auf – genau wie ihre Bluse.


  Zwei behaarte Riesenbrüste quollen aus dem zerreißenden Stoff und waren sofort mit dem Blut ihrer zerrissenen Lippen besudelt.


  Mark hatte den Bolzenschießer bereits in Anschlag gebracht, doch er zögerte noch.


  Wenn ich sie lebend bekommen könnte…


  Kaum hatte er diesen Gedanken gefasst, sprang Hanna kreischend auf ihn los. Statt zu schießen, hechtete Mark blitzschnell zur Seite, so dass ihr erster Angriff ins Leere ging. Sie ließ ihm genau zwei Sekunden Zeit, bis sie erneut attackierte. Das reichte Mark, um einen Entschluss zu fassen und zu zielen.


  Die beiden Bolzen, die er abfeuerte, trafen ihre Knie. Hanna sank zuckend zusammen. Das Kreischen, das gerade noch Mordlust und Gier bedeutete, wandelte sich jetzt zu Schmerzgeheul.


  Solange sie mit dem ersten Schock beschäftigt war, musste er handeln. Mark krabbelte, so schnell er konnte unter den Schreibtisch und zerrte die mit Kabelbindern zusammengezurrten Computerkabel auseinander, riss sie aus dem Rechner und dem Monitor und schnappte sich auch gleich die Maus samt Kabel.


  Mit allem robbte er zurück und stürzte sich auf Hanna. Er musste darauf vertrauen, dass er für ein paar Sekunden die Oberhand gewinnen konnte. Wenn er sich verkalkuliert hatte, würde sie ihn jetzt einfach zerfetzen und das Spiel wäre aus.


  Der Umstand, dass sie auf dem Rücken lag, war ungünstig, denn Mark stürzte direkt in Ihre Arme. Sofort packte sie zu und drückte ihn an sich. Ihre Klauen kratzten über seinen Rücken und seinen Nacken. Ihr nackter, behaarter Körper schwitzte und wand sich wie ein Aal. Es kam Mark vor, als werde er vergewaltigt. Ganz offensichtlich machte sie der Geruch von Menschenfleisch auf eine verstörende Weise geil.


  Und diese Geilheit drohte, stärker zu werden, als die Macht, die der Schmerz über sie hatte.


  »Hier hast du einen Nachschlag, du Fotze!«


  Mark wippte auf Hannas Brust nach vorn, so dass seine Beine von ihren abhoben. Dann ließ er seine Knie mit voller Wucht auf ihre zerschossenen Knie niedersausen. Beim Aufprall ertönte ein splitternder, matschiger Ton, der von Hannas zersprengten Kniescheiben herrührte.


  Ihr Heulen war grauenhaft. Der geschundene Körper bäumte sich auf und Mark wurde abgeworfen wie von einem bockenden Bullen.


  Ihre Beine sind der Schwachpunkt.


  Mark stürzte sich mit einem der Kabel auf Hannas Füße und packte sie an beiden Fußgelenken. Er hatte darauf vertraut, dass sie mit ihren zerschmetterten Gliedmaßen nicht strampeln würde, und er behielt Recht. So war es kein Problem, zunächst ihre Fußgelenke zu fesseln. Als das erledigt war, musste er sich etwas für die Arme ausdenken. Vielleicht half es, zu drohen.


  »Hör zu, du Biest. Du lässt mich jetzt brav deine Hände hinter dem Rücken binden, sonst steppe ich auf deinen Knien wie Fred Astaire. Haben wir uns verstanden?«


  Hannah zischte ihn böse an. Ihr Gesicht war von wahnsinnigen Schmerzen gezeichnet. Mark hielt ihrem Blick stand und hob nur fragend die Augenbrauen. Sie senkte schließlich den Kopf und resignierte sichtbar. Sie versuchte, sich auf den Bauch zu drehen, doch das schaffte sie nicht. Mark half nach. Jede Bewegung und die kleinste Berührung ließen sie in neue Schmerzenslaute ausbrechen, aber Mark zwang sich, kein Mitgefühl aufkommen zu lassen. Das hatte sie nicht verdient – sie war ja ein Monster.


  Trotzdem achtete er darauf, sie nicht unnötig stark durchzurütteln, als er ihre Hände hinter ihrem Rücken zusammenband. Auch, wenn das Vieh keine Rücksicht verdiente – er war ja immerhin sowas wie ein zivilisierter Mensch.


  Nachdem er die Fesselungen noch einmal kritisch geprüft hatte, erhob er sich und fiel erschöpft auf einen der beiden Drehstühle, die im Raum standen.


  Mark schwitzte wie ein Rennpferd, sein Kopf dröhnte und er hatte das Gefühl, bei all dem Gestank kaum Luft zu bekommen.


  Er hatte eine Entscheidung getroffen, und musste nun mit den Konsequenzen klarkommen. Hanna wäre tot, wenn er diesen Entschluss nicht gefasst hätte.


  Inzwischen sah die Sache anders aus. Mark hatte sie ja nicht aus lauter Edelmut am Leben gelassen. Er hatte sie verstümmelt und gefesselt und bereitete sich jetzt darauf vor, sie zu verhören. Es gab ein paar Dinge, die er von ihr wissen wollte.


  Als Allererstes musste er herausfinden, wer diese Wesen waren und woher sie kamen. Als Nächstes würde er sie fragen, was aus der Welt geworden ist, die er kannte. Vielleicht wusste Hanna auch, wo er Kathrin finden konnte, wenn sie schon nicht dort war, wo sie in der alten Welt hätte sein müssen.


  Die wichtigste Frage allerdings war, welche Schwächen Hanna und ihre Mitgeschöpfe hatten. Gleichzeitig war das auch der Punkt, an dem mit dem größten Widerstand von ihr zu rechnen war. Freiwillig würde sie ihm nicht ihre Achillesferse offenbaren – wenn es denn überhaupt eine gab.


  »Vielleicht muss ich dich foltern.«


  Ihrem stechenden Blick nach zu urteilen, war sie von dieser Drohung weit weniger geschockt, als er selbst.


  Er hatte es gar nicht laut aussprechen wollen, doch es war ihm einfach rausgerutscht, als er so dagesessen und sie nachdenklich betrachtet hatte.


  Jetzt war es also raus. Die Fronten waren geklärt und ein Rückzieher war nicht mehr möglich. Mark holte noch einmal tief Luft und erhob sich dann aus seinem Stuhl.


  »Wir müssen reden, Hanna.«


  

  


  


  12. Verhör


  Sie hatte ihm bereits alles abverlangt, was er an Nervenstärke aufbringen konnte. Sie auf diesen Schreibtisch zu hieven war schon die reinste Folter für Hannah gewesen. Sie hatte geschrien, geheult und etwas gestammelt, das sich wie Flehen anhörte.


  Mark war so schnell und vorsichtig vorgegangen wie möglich, doch erträglicher konnte er es ihr nicht bieten. Für das, was er vorhatte, reichte es allerdings nicht, sie auf diesem Tisch liegen zu haben. Er musste ihren Körper noch fixieren.


  Da ihm die Kabel mittlerweile ausgegangen waren, ging er welche aus dem Nachbarbüro holen. Dort angekommen sammelte Mark sich erst einmal. Erschöpft lehnte er sich gegen die Wand und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Hannas Schmerzensschreie hallten immer noch in seinem Kopf wider. Er musste dem Drang widerstehen, einfach kopflos aus dem Gebäude zu rennen, sich in sein Auto zu setzen und abzuhauen. Andererseits konnte er auch nicht aus seiner Haut. Er war nun mal kein Folterknecht. Der Gedanke daran, was er Hanna würde antun müssen, wenn sie sich weigerte, zu kooperieren, bereitete ihm körperliche Übelkeit. Er wusste, dass er es tun musste, und gleichzeitig glaubte er nicht, dass er es konnte.


  Denk nicht darüber nach, wo es enden wird. Mach einfach den nächsten Schritt. Und danach wieder den nächsten und dann immer so weiter. Step by Step. Kein Grund, zu weit in die Zukunft zu denken.


  Also hörte er auf, sich zu fragen, ob er sie würde foltern können. Stattdessen fragte er sich:


  »Kannst du diese verdammten Kabel besorgen?«


  Er blickte zu dem Arbeitsplatz, der sich in diesem Raum befand und kam zu dem Schluss, dass er das konnte. Er ging hin, stöpselte sie ab, entfernte die Kabelbinder und zog sie unter dem Tisch hervor. Die würden reichen. Vier Kabel – mehr brauchte er nicht.


  Also weiter.


  »Kannst du jetzt mit den Kabeln wieder rüber gehen?«


  Er setzte sich in Bewegung. Die ersten Schritte fielen ihm noch leicht, doch je näher er dem Raum kam, in dem Hanna gefesselt auf dem Tisch lag, desto zäher wurden seine Schritte.


  Er konnte sie jetzt wieder wimmern hören. Vor seinem inneren Auge erschien ihr schmerzverzerrtes und panisches Gesicht. Er sah sie zucken, stellte sich vor, wie sie kreischte und in ihrer unverständlichen Sprache bettelte.


  Auch der Anblick ihrer zerschossenen Knie hatte sich so lebhaft in sein Gedächtnis gebrannt, dass er selbst Schmerzen bekam.


  Er stoppte. Keinen einzigen Schritt konnte er mehr tun. Er verfluchte sich innerlich und schalt sich einen Feigling. Doch es war nichts zu machen.


  Denk an etwas Anderes, um Himmels willen.


  Und das tat er. Kevins verdrehter, toter Körper tauchte auf Mark innerem Bildschirm auf. Sofort bohrte sich ein Messer aus Trauer und Wut in seine Eingeweide. Dann blitzte die Erinnerung an das Abschlachten des armen Murphy auf. Die angreifenden Monster in seinem Zuhause, die Furie aus dem Treppenhaus - jetzt kamen sie alle in rascher Folge.


  Das war es, was Mark gebraucht hatte: Eine lebhafte Mahnung, diese Kreaturen als das zu sehen, was sie waren – mordlüsterne Monster. Hanna mochte verletzt und verängstigt sein, aber in erster Linie war auch sie nur ein menschenfressendes Ungeheuer. Hätte sie etwa Skrupel, ihn zu zerreißen und aufzufressen? Wohl kaum. Warum zur Hölle leistete er sich dann diese Gefühlsduselei?


  »Rechne nicht mit Gnade«, flüsterte Mark und trat ein.


  ***


  Fünf Minuten später lag sie gekreuzigt vor ihm auf dem Tisch. Hände und Füße waren an den Tischbeinen festgezurrt, was ihr jede Bewegungsmöglichkeit nahm.


  Alles Schreien und Heulen hatte ihr nichts genützt. Mark war unerbittlich geblieben und schwor sich, die Sache jetzt durchzuziehen. Vielleicht musste er gar nicht bis zum Äußersten gehen. Wenn sie vernünftig war, konnte sie sich einiges ersparen. Am Anfang würde er es noch im Guten versuchen.


  »Hanna, verstehst du mich?«


  Sie glotzte ihn hohl an. Entweder verstand sie ihn wirklich nicht, oder sie wollte ihn nur Glauben machen, dass es so war. Begriff sie tatsächlich nichts, wäre das ganze Verhör sinnlos. Mark glaubte aber nicht, dass es so war. Er hatte mit ihr geredet und es war ihr möglich, Menschengestalt anzunehmen. Also musste er sie nur dazu bringen, sich wieder zu verwandeln, damit sie kommunizieren konnten, falls das nötig sein sollte.


  »Stell dich nicht blöd. Tu dir einen Gefallen, und hör mit diesem Versteckspiel auf!«


  Keine Reaktion. Sie wollte es also offenbar auf die harte Tour.


  Mark zerrupfte ein Taschentuch, stopfte so viel, wie möglich davon in seine Ohren und wickelte noch einen Schal um den Kopf, den er aus dem anderen Büro mitgebracht hatte. Ohrstöpsel wären perfekt gewesen, aber das war besser als nichts.


  Er rammte einen Bleistift in Hannas linkes Knie.


  Dieses Mal mischte sich rasende Wut in ihr Kreischen. Der Tisch wackelte und die Kabel schnitten ihr in alle vier Gelenke, als ihr gepeinigter Körper unter der Schmerzwelle tobte, die sie erfasst hatte.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie allmählich leiser wurde und erschöpft in sich zusammensank.


  Mark, der sich abgewendet hatte, wagte es jetzt wieder, sich nach ihr umzudrehen. Alle Wut war aus ihrer Fratze verschwunden. Sie hatte anscheinend keine Kraft mehr, um wütend zu sein. Übrig blieben Entsetzen und Terror.


  Ihre Atmung war kaum wahrnehmbar. Die weit aufgerissenen Augen schossen gehetzte Blicke in alle Richtungen ab. Finger und Zehen waren vollkommen verkrampft und jeder Muskel in ihrem Körper zitterte.


  Mark rief sich Kevins tote Augen ins Gedächtnis und beugte sich tief zu Hanna hinunter.


  Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen. Doch als er fast Stirn an Stirn mit ihr war, fing er ihre Aufmerksamkeit ein und fixierte ihre Pupillen.


  »Du würdest mir jetzt gern die Nase abbeißen, oder? Aber ich sage dir was. Das solltest du vergessen. Danach ist nämlich keiner mehr da, der dich hier jemals wieder losbinden wird, verstehst du? Ja genau – du brauchst mich.«


  Hanna antwortete mit einem heiseren Knurren, das sofort in einen keuchenden Husten überging. Die Erschütterung wiederum brachte ihr erneute Schmerzen ein, so dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. Mark bemühte sich, weiterhin kein Mitgefühl zu zeigen und wartete ab, bis der Anfall vorbei war. Dann fuhr er fort:


  »Ich muss mit dir in meiner Sprache reden. Ich bin überzeugt, dass du verstehst, was ich sage, auch wenn du so tust, als ob nicht. Hör mir also gut zu! Ich will, dass du wieder zu der Menschen-Hanna wirst, die ich getroffen habe, als ich vorhin hier hereinkam. Kriegst du das hin?«


  Sie schloss die Augen und rümpfte die Nase. Sie wollte also nicht nachgeben.


  »OK, wie du willst, Prinzessin.«


  Mit einem Ruck zog er den spitzen Bleistift aus ihrem Knie.


  Sofort brüllte sie wieder und riss an den Fesseln. Doch Mark drückte ihren Körper zurück auf die Tischplatte und brüllte ebenfalls:


  »Das ist ätzend, ja? Soll ich dir den Stift jetzt gleich in dein anderes Knie rammen, du verfluchte Zombie-Schlampe? Häh? Wie wäre das? Oder ich jage es dir in deine verfluchte, faulige Möse, du Stück Scheiße!«


  Bei diesen Worten wurde ihm schlecht. Mark erkannte sich kaum wieder, doch etwas in ihm hatte ausgesetzt. Diese hilflos zappelnde und sich windende Kreatur vor sich zu haben, die ihm voll und ganz ausgeliefert war, brachte eine Seite in ihm zum Vorschein, deren Existenz er sich niemals eingestanden hätte. Es war der Sadist in ihm. Er war zu all dem fähig, was Menschen einander oder anderen Lebewesen antun konnten. Diese Erkenntnis warf ihn vollkommen aus der Bahn. Die Welt verschwamm vor seinen Augen.


  Er durfte das nicht tun. Auf gar keinen Fall.


  »Bitte tu das nicht«, hörte er eine erschöpft fiepende, weibliche Stimme.


  Mark stockte der Atem. Angestrengt starrte er in das verschwommene Gesicht und versuchte, sein Gehirn dazu zu bringen, ihm die Welt wieder scharf zu stellen. Nach einigen Sekunden gelang es ihm.


  Auf dem Tisch lag nicht mehr Hannah, die Zombie-Mutantin, sondern ihre menschliche Version. Es hatte funktioniert. Der letzte barbarische Akt, zu dem er fähig gewesen war, hatte ihren Widerstand gebrochen. Keine Sekunde zu früh. Noch weiter hätte er nicht gehen können.


  Er hatte sie da, wo er sie haben wollte, doch schon meldete sich wieder sein Mitgefühl. Sie war jetzt kein Monster mehr, sondern eine junge, nackte und schwerverletzte Frau, die ihn voller Angst anstarrte. Er schämte sich, sie dort mit gespreizten Beinen gefesselt zu sehen. Mark zog den Schal von seinem Kopf und drapierte ihn in ihrem Schoß. Das machte die Situation etwas weniger unerträglich für ihn. Er bildete sich ein, sowas wie Dankbarkeit in ihrem Gesicht zu erkennen, doch das konnte auch pure Berechnung sein.


  Das musste er sich immer wieder vor Augen führen. Sie war, was sie war – ganz egal, in welcher Gestalt sie sich ihm darbot.


  »Was willst du von mir?«, fragte sie klagend.


  »Wieso tust du mir weh?«


  Mark war fassungslos.


  »Warum ICH dir weh tue? Wer hat denn hier versucht, wen zu töten?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an und setzte dann eine fast hochmütig wirkende Mine auf.


  »Das ist meine Natur. Nur dafür bin ich da. Und dich gibt es nur, damit ich dich jagen kann. Was du tust, ist Error.«


  »Was ist das? Bist du eigentlich irre?«


  Nein, die ist doch nicht irre. Ist nur eine ganz normale Bestie, die Menschen frisst. Idiot!


  »Nicht irre«, protestierte sie beleidigt.


  »Ich konnte es in meinem Kopf lesen, als du rein kamst. Ich sollte da sein, du solltest da sein. Ich sollte fressen, und du eben nicht. So einfach, siehst du. Gott hat es geschrieben.«


  Diese Dinger haben einen Gott?


  »Hanna, Gott schreibt nicht. Und dir schon gar nicht. Ich will nur eins von dir wissen: Wer seid ihr und wo kommt ihr so plötzlich her? Gestern war meine Welt noch in Ordnung und heute habt ihr sie in ein Chaos verwandelt. Meine Frau ist weg, Herrgott noch mal. Warum?«


  Hanna sah ihn fragend an.


  »Was ist gestern? Was bedeutet das?«


  Sie stellte sich entweder dumm, oder diese Wesen hatten tatsächlich keinen Zeitbegriff.


  »Schon gut, schon gut. Wo seid ihr so plötzlich hergekommen, will ich wissen?«


  »Nicht gekommen. Wir sind. Alles ist immer gleich. Nur einmal nicht. Da war ich anders und dann kamst du. Dann habe ich gelesen, was ich tun soll, und ich soll dich fressen. Warum tust du mir weh? Steht das in deinen Anweisungen?«


  Mark wusste nicht, wie er mit ihr weiterkommen sollte. Offenbar sprachen sie zwei unterschiedliche Sprachen. Hier würde er keine Auskünfte bekommen, das war jetzt abzusehen.


  Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Hanna, so wird das nichts. Ich muss meine Antworten anderswo suchen. Wird jemand kommen, der dir hilft, wenn ich gehe?«


  »Niemand hat Anweisung, mir zu helfen. Alle für sich. Nur jeder für sich und warten auf Befehle.«


  Dann drehte sie den Kopf ein wenig und sah Mark schräg an.


  »Ich habe immer noch Hunger«, klagte sie.


  »Ich will dich.«


  Mark seufzte und setzte ihr das Bolzenschussgerät an die Schläfe.


  »Schlaf gut Hanna, nichts für ungut.«


  Dann drückte er den Abzug.


  

  


  


  13. Soft Control Archivabteilung


  Steve hatte Salmans Rat nicht sofort umgesetzt. Wenn sein Intruder Programm einmal von dem Virus gekillt wurde, wäre es relativ sinnlos gewesen, es abermals einzuschleusen. Er hatte es also etwas modifiziert.


  Dazu hatte er zunächst eine Echtzeit Analyse des laufenden Programms durchgeführt und die ablaufenden Prozesse beobachtet. Außerdem hatte er die Log-Dateien der Observer Software ausgewertet. Der Observer lief bei jedem der im Archiv gelagerten Programme immer im Hintergrund mit. Diese Aufzeichnungen waren im Falle einer Fehlfunktion oft die einzige Möglichkeit, einen Zugang zum Problem zu bekommen.


  Als Steve auf diese Weise die zum Zeitpunkt des Absturzes abgelaufenen Prozesse identifiziert hatte, war ihm schnell klar geworden, welcher Art die Anpassungen sein mussten.


  Er hatte mehrere Test-Simulationen durchgeführt und mit den Parametern gespielt, bis er halbwegs zuversichtlich war, einen Code geschrieben zu haben, der den Anforderungen genügte.


  Ganz sicher konnte er nicht sein, da dieses Programm und der darin grassierende Virus wechselseitig und ständig den Status quo änderten, und man daher nicht davon ausgehen durfte, dass die gerade identifizierten Regeln auch in ein paar Minuten noch galten.


  »Stellen Sie sich vor, unsere Naturgesetze würden sich täglich nach Belieben ändern und auf Raum und Zeit wäre ebenfalls kein Verlass mehr. In so einer Welt müsste man zwangsläufig vor die Hunde gehen«, hatte Salman gesagt, als Steve ihm geschildert hatte, was das Virus im Großen und Ganzen innerhalb des Codes anrichtete.


  Und in der Tat stellte Steve sich das vor. Mit allen Konsequenzen. Dieses Programm war eine hoch komplexe Simulation – wie alle anderen, die im Archiv aufbewahrt wurden, auch. Wenn man sich nun in einen der simulierten Prozesse versetzte, konnte man erahnen, wie es wäre, in dieser virtuellen Welt zu stecken, und was es hieße, mit den dort herrschenden Bedingungen konfrontiert zu sein.


  Steve konnte das. Diese Einbildungskraft hatte ihm diesen Job überhaupt erst ermöglicht.


  Whatever – rein mit dir, little helper.


  

  


  


  14. Innenstadt


  Auf dem Weg durch das Gebäude waren keine weiteren Angreifer aufgetaucht. Für eine Konfrontation hätten Mark auch die Nerven gefehlt. Es machte doch einen großen Unterschied, ob man einem Monster in den Kopf schoss, oder einem Wesen in menschlicher Gestalt.


  Gedankenverloren bog er aus dem Treppenhaus in die Lobby ab. Seine Wade pochte, aber bereitete ihm bisher nicht die befürchteten Probleme. Nun, das würde schon noch kommen, dachte er.


  Als er seinen Blick vom Boden nahm und zur Tür sah, wusste er, dass es ein ernstes Problem gab.


  Draußen auf dem Parkplatz hatten sich hunderte dieser Monster versammelt. Die allermeisten irrten zwar scheinbar ziellos auf dem großen Platz umher, aber mehr und mehr von ihnen drängten zur Glastür und starrten stumpfsinnig in die Lobby. Einige pressten ihre Gesichter gegen das Glas, um besser hindurchsehen zu können und wurden von den Nachdrängenden noch fester dagegen gedrückt.


  Mark versuchte gar nicht erst, sich zu verbergen. Sie hatten ihn ohnehin in dem Augenblick gesehen, als er in die Lobby gekommen war.


  An eine Flucht aus dem Gebäude war angesichts der draußen wartenden Massen nicht zu denken. Auch der Weg durch die Tiefgarage war keine Option, denn die Ausfahrt lag auf dem Gelände und sein Auto parkte ohnehin im Freien.


  Der einzige Weg, der ihm offen stand, war der nach oben. Ganz schlechte Idee, aber nicht zu ändern. Langsam zog Mark sich wieder ins Treppenhaus zurück. Doch mit dem verletzten Bein noch einmal die vielen Stufen zu bewältigen, war utopisch.


  Er drückte den Fahrstuhlknopf und wartete. Für Sicherheitsbedenken war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Entweder funktionierte das verdammte Ding, oder eben nicht.


  Aus der Lobby war ein Rumsen zu hören. Ein Blick auf die Anzeige verriet Mark, dass der Lift auf dem Weg war, aber gerade erst den sechsten Stock passierte. Er hatte also Zeit, um die Ecke zu spähen.


  Das Gewimmel vor der Tür war mittlerweile so undurchdringlich wie eine U-Bahn Station in Tokio zur Rushhour. Die Ersten hämmerten bereits gegen die Scheiben. Wenn sie es wirklich darauf anlegten, und danach sah es für Mark aus, hätten sie keine Mühe damit, ins Innere zu gelangen. Aus dem Treppenhaus erklang das Fahrstuhl Signal. Er rannte hin, sprang hinein und drückte das oberste, zwölfte Stockwerk. Was er dort tun konnte, würde sich herausstellen, wenn er da war. Oder eben nicht.


  »Lieber springe ich euch auf die Köpfe, als mich abnagen zu lassen«.


  Das Licht im Aufzug flackerte. Zwischen dem dritten und fünften Stock fiel die Beleuchtung sogar ganz aus, nur um danach übertrieben hell wieder anzuspringen. Das Ruckeln der Kabine machte Mark nervös. Wenn er jetzt steckenblieb, war er geliefert. Selbst falls es die Biester nicht zu ihm in den Fahrstuhl schaffen, würde er hier drinnen verdursten, während sie draußen auf ihn warteten.


  Der Signalton weckte ihn aus seinen düsteren Gedanken. Die Tür öffnete sich und er stieg aus.


  Sofort stürzte er zum parkplatzseitigen Fenster des Korridors und riss es auf. Ein Blick nach unten genügte, um die Aussichtslosigkeit seiner Lage zu erkennen.


  Die versammelte Masse war schon dabei, durch die Tür ins Foyer einzusickern. Den Eingang konnte Mark zwar von seinem Standpunkt aus nicht sehen, aber die nachdrängenden und dann aus seinem Blickfeld verschwindenden Gestalten waren ein deutliches Indiz. Sie enterten die Lobby, und die ersten würden bereits in diesem Augenblick die Stufen hochjagen – immer seinem Geruch nach.


  Jetzt brach bei Mark der Schweiß aus. Angst stieg auf und es fiel ihm zunehmend schwerer, sich zu konzentrieren und nachzudenken.


  Panik tötet. Atme und denk nach!


  Doch das Mantra half nicht. Es rausche als hohle Phrase durch Marks Kopf und hinterließ keine Spur. Dieses Mal schaffte er es nicht, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen.


  Dann hörte er sie kommen. Ein dissonantes Konzert aus Kreischen, Brüllen und Getrampel kam vom Treppenhaus her. Es war nicht möglich, zu sagen, ob sie sich fünf oder nur noch zwei Stockwerke unter ihm befanden, aber eines war klar – sie kamen mit einem Affenzahn, und wenn sie da waren, würde er sterben.


  Sein erster Impuls war, einfach auf die Fensterbank zu klettern und sich fallen zu lassen. Es würde schnell gehen und ihn vor dem Horror retten, in ihre Fänge zu geraten.


  Doch die Höhe paralysierte ihn. Der Gedanke an seinen eigenen Tod lähmte ihn auch. Beides zusammen machte es ihm unmöglich, zu springen.


  Stattdessen rannte er zum Fahrstuhl, sprang hinein und drückte den Knopf für die Tiefgarage.


  Wenn die Zombies gerade alle dabei waren, durch den Haupteingang ins Innere zu strömen, dann war die Garage vielleicht doch noch eine Option. Die Chance war verschwindend gering, aber allemal besser als der sofortige Tod.


  Plötzlich schwoll der Lärm vom Treppenhaus zum Orkan an und das erste Dutzend der rasenden Bestien kam um die Ecke.


  Mark schrie entsetzt auf und hämmerte immer wieder auf den Schließknopf am Bedienfeld.


  Unendlich langsam schlossen sich die Türen, während sie heranstürmten und ihm aus weit aufgerissenen, blutverschmierten Mäulern ihren Hunger entgegenschrien.


  Zitternd riss er seine fast leergeschossene Waffe hoch und zwang sich, abzuwarten, bis es nicht mehr anders ging. Tatsächlich hatte sich einer von der Gruppe gelöst, der wesentlich schneller auf den Beinen war, als der Rest. Die Tür war immer noch weit genug geöffnet um einen Menschen, oder etwas, das Menschen fraß, hindurchzulassen. Und jetzt war es nur noch zwei Schritte entfernt.


  Mark schoss. Der Bolzen sirrte durch den Türspalt, der in Wirklichkeit schon viel kleiner war, als er ihm erschien, und traf den Zombie, der heranstürmte, an der Schulter.


  Da stoppte ihn nicht. Aus vollem Lauf sprang es ab und knallte gegen die sich schließende Tür.


  Grimmig drückte es den Schließmechanismus auseinander und schaffe es, sich ins Innere zu zwängen. Hinter ihm fiel die Tür dann endgültig zu und der Fahrstuhl fuhr los.


  Das Monster war für eine Sekunde genau so überrascht wie Mark. Sie starrten sich an. Sein Atem stank erbärmlich und sein ganzer Körper verströmte einen ranzigen Geruch, der Mark die Sinne vernebelte.


  Dann hatte das Vieh seine Schockstarre plötzlich überwunden. Es riss sein Maul auf, richtete sich zu voller Größe auf und brüllte markerschütternd. Es krümmte sich zum finalen Sprung. Gleich würde es sich auf ihn stürzen und er konnte nirgendwo hin.


  Plötzlich war es wieder dunkel. Die unzuverlässige Kabinenbeleuchtung streikte und verschaffte Mark den letzten Vorteil, den er in dieser Angelegenheit bekommen würde.


  Er ließ sich mit dem Rücken an der Fahrstuhlwand entlang auf den Hintern gleiten und entging so dem ersten Prankenhieb, der dahin ging, wo eben noch sein Kopf war. Den Luftzug des Schlages spürte er deutlich.


  Er selbst war jetzt nicht mehr an derselben Position wie zuvor – das Vieh aber schon.


  Mark brachte den Schießer in Anschlag und schoss ins Dunkel. Er konnte nur hoffen, dass er die Position des Gegners richtig erinnerte, denn sonst war er so oder so verloren.


  Der Fahrstuhl erbebte, als hätte er einen gewaltigen Schlag erhalten. Im selben Moment ging das Licht wieder an. Jetzt war Mark klar, was den Lift erschüttert hatte. Der Bolzen steckte in der Stirn des Zombies, der offenbar einen besonders stabilen Schädel besaß und er lag zusammengebrochen direkt vor Marks Füßen. Er atmete zitternd aus.


  Ein Blick auf die Knopfleiste zeigte ihm, dass keiner der Eindringlinge daran gedacht hatte, den Fahrstuhl ins Erdgeschoss zu beordern. Zombies waren anscheinend nicht besonders technikaffin.


  Andernfalls wäre die Kabine doch noch seine letzte Ruhestätte geworden.


  So aber passierte er unbehelligt das Erdgeschoss und fuhr durch bis ins Untergeschoss, von wo das Parkhaus zu erreichen war. Die Tür glitt auf und gab den Blick auf einen weiß verputzten Zwischenraum frei, von dem wiederum, links und rechts je eine Stahltür abging. Diese Türen führten zu unterschiedlichen Bereichen des weit verzweigten Parkdecks.


  Mark versuchte, sich zu erinnern, welche er nehmen musste, um in Richtung Ausfahrt zu gelangen. Es fiel ihm nicht ein.


  Schulterzuckend entschied er sich für die rechte Tür.


  Als er sie aufstieß und mit vorgehaltener Waffe hindurch sprang, war ihm sehr bewusst, dass er vielleicht einen oder zwei von ihnen hätte töten können, wenn sie dort auf ihn warteten, niemals jedoch alle.


  Das Parkdeck war leer.


  OK, das ist gut. Ganz große Klasse. Wie jetzt weiter? Ich muss zum Wagen. Und dann weg hier – so weit wie möglich.


  Es gab nur ein Problem. Er musste damit rechnen, dass der Platz, auf den die Ausfahrt führte, immer noch von diesen Freaks bewacht wurde. Wie also sollte er ungesehen oder wenigstens schnell genug die Auffahrt hinauf, über den Parkplatz zu seinem Auto und hinein gelangen? Das schien vollkommen unmöglich.


  Nun, darüber konnte er sich Gedanken machen, sobald er auf dem Weg nach draußen war. Vielleicht waren ja doch ausnahmslos alle ins Bürogebäude gerannt und der Platz lag jetzt verwaist und friedlich da. Und falls nicht – wer sagte denn, dass es nicht nur wenige waren, die sie als Wachen zurückgelassen hatten? Die konnte er doch überlisten. Zwei oder drei könnte er mit seinen restlichen Bolzen zur Not auch noch killen, wenn es drauf ankam.


  Egal, wie man es drehte und wendete – es zu versuchen, bot mehr Aussichten auf Erfolg als pure Untätigkeit.


  Wenige Minuten später schlich Mark Timmermann in geduckter Haltung die Auffahrt von der Tiefgarage zum Außenparkplatz des Gebäudes hoch.


  Ob Hanna gelogen hatte, als sie behauptete, es sei gar keine Krankenkasse, war ihm mittlerweile egal. Er hatte Kathrin nicht gefunden, und wenn er das noch in diesem Leben schaffen wollte, musste er jetzt da raus und zu seinem Auto.


  Das stand in geschätzten fünfzig Metern Entfernung. Vor dem Gebäude hielt sich keiner seiner neuen Freunde mehr auf. Allerdings sah er, dass die gesamte Lobby immer noch von ihnen wimmelte.


  Um zum Wagen zu kommen, musste er genau in Richtung Foyer rennen. Sein Auto stand ja auf einem Stellplatz direkt vorm Haupteingang.


  »Ich muss eine Kurve laufen. Wie beim Anlauf zum Hochsprung.«


  Ja, das könnte klappen. Wenn er nur weit genug ausholte, wäre immerhin ein knappes Drittel seines Weges außerhalb des Blickfeldes von jemandem, der von der Lobby aus hinaus auf den Parkplatz schaute.


  Die restlichen dreißig bis vierzig Meter musste er hoffen, dass er so spät wie möglich gesehen wurde.


  Mark atmete noch ein paar Mal tief durch und rannte los. Genau, wie er es sich ausgedacht hatte, schlug er sofort einen weit ausholenden Rechtsbogen ein, als er die schützende Auffahrt verlassen hatte. Vielleicht zehn Meter musste er schaffen, bis er im toten Winkel verschwunden wäre.


  Nach drei Schritten bemerkte Mark, dass er seine Verletzung vergessen hatte.


  Ein brennender Schmerz schoss durch die gerade noch lammfromme Wade und ließ ihm keine andere Wahl, als einen lauten Schmerzensschrei auszustoßen. Gleichzeitig gab sein Bein nach und knickte weg. Mark stürzte und schürfte sich beim Versuch, den Fall abzumindern, beide Handflächen auf.


  »Verfluchte Kacke«, schimpfte er mit zusammengebissenen Zähnen und beeilte sich, wieder auf die Füße zu kommen.


  Doch da war es auch schon zu spät. Sie entdeckten ihn. Er hatte es nicht aus dem sichtbaren Bereich geschafft und sie durch sein Geschrei noch zusätzlich auf sich aufmerksam gemacht. Jetzt ging es ihm an den Kragen.


  Mark machte keinerlei Anstalten mehr, wegzurennen. Er saß einfach nur da und starrte dem riesigen, heranstürmenden Mob entgegen.


  »Gott, lass es schnell gehen«, flüsterte er.


  Das war alles, worum er noch bitten konnte.


  »Deckung aufsuchen, Körper am Boden halten, Hände über den Kopf«, antwortete Gott.


  Die Anweisung war so vollkommen deutlich und autoritär, dass Mark überhaupt keine Wahl hatte, als der Aufforderung nachzukommen. Wenn es einen Gott gab, dann sprach er so zu den Menschen – als eine klare Stimme mitten im Gehirn, der man unter absolut keinen Umständen widersprechen konnte.


  Kaum hatte Mark sich die paar Meter zurück zur Ausfahrt geschleppt und sich hinter einer dort stehenden Begrenzungsmauer geduckt, schoss ein riesiger Hubschrauber im Tiefflug über ihn hinweg.


  Die Maschine hielt direkt auf die anstürmende Horde zu. Der Lärm war unbeschreiblich und er steigerte sich noch, als sie das Feuer eröffnete. Es war ein Kampfhubschrauber, und er begann, die Zombie-Armee niederzumähen. Es war ein Inferno. Die Bordgeschütze hatten eine verheerendere Wirkung als jedes Gewehr, das Mark sich vorstellen konnte. Die Getroffenen gingen nicht einfach zu Boden – sie wurden in Stücke gerissen. Auch wenn sie sofort in alle Richtungen auseinander rannten, gab es für keinen von ihnen ein Entkommen. Das Sperrfeuer wütete unerbittlich, während der Helikopter Wendemanöver flog, um keines der versprengten Grüppchen davonkommen zu lassen.


  Binnen weniger Augenblicke hatte sich der Parkplatz in ein apokalyptisches Schlachtfeld verwandelt. Mark sprang auf und wedelte mit den Armen.


  »Hey, Jungs! Ich bin hier! Ich bin ein Überlebender. Nehmt mich mit! Hier rüber!«


  Er wusste zwar nicht, wer ihm da den Arsch rettete, aber er würde dem Piloten und dem Bordschützen vor Dankbarkeit um den Hals fallen, sobald sie ihn aufgenommen hätten.


  Ihr seid doch hier, um mich zu holen, ja? Wagt es nicht, ohne mich zu verschwinden.


  Aber statt auf ihn zuzufliegen, stieg der Hubschrauber wieder auf und flog eine langgezogene Kurve zurück in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Gleichzeitig erklang vom Gebäude her ein tausendfaches, wütendes Kreischen und Brüllen. Mark starrte auf das Szenario und wurde blass.


  Aus allen Fenstern kletterten und gafften die Zombies. Die Kletterer wimmelten über die Fassade wie Insekten. In Sekundenschnelle waren die Wände unter ihren rasenden Leibern nicht mehr zu erkennen.


  Gleichzeitig ergoss sich ein neuer Schwall der Kreaturen aus dem Haupteingang auf den Parkplatz hinaus. Auch das Dach war voll von ihnen.


  Wie konnten es nur so viele sein? Woher waren diese Massen so plötzlich gekommen? Mark zitterte und kämpfte dagegen an, sich einzunässen. Flehend hob er seinen Blick zum Himmel, um den Hubschrauber zu suchen. Er konnte den Lärm der Rotoren in der Ferne noch hören, aber es ging in dem Geschrei der Monster beinahe unter.


  Wenn er dieses Konzert des Grauens nur noch ein wenig länger ertragen müsste, würde er davon wahnsinnig werden und tot zusammenbrechen, noch ehe die geifernde Horde ihn erreichte. Die Aussicht, vor Angst zu sterben, statt durch ihre Zähne und Klauen, tröstete Mark kein Bisschen.


  Er drehte dem heranstürmenden Tod und dem tobenden Wahnsinn den Rücken zu. Er konnte dem nahenden Ende nicht ins Auge sehen. Als er den Blick dann wieder in den Himmel schickte, sah er ihn.


  Der Hubschrauber stand unbeweglich in großer Höhe und vielleicht vierhundert Meter Luftlinie von ihm entfernt am Firmament wie ein verirrter Himmelskörper.


  Etwas fauchte und zwei Lichter blitzten an den Seiten der Maschine auf. Marks Gesicht hellte sich auf, als er sah, dass es zwei Raketen waren, die sich rauchend und unerbittlich auf den Weg gemacht hatten.


  Sie zischten in mittlerer Höhe über Mark hinweg und er folgte ihrer Flugbahn mit den Augen. Er drehte sich in Flugrichtung der Raketen und bekam gerade noch mit, wie sie beide gleichzeitig ungefähr mittig in das Bürohochhaus einschlugen und in gigantischen Feuerbällen vergingen.


  Leiber fielen als brennende Fackeln herab, ein Trümmerregen ging auf die Umgebung nieder und eine Feuersäule fraß sich in Sekundenschnelle im Innern des Gebäudes nach oben, bis das Dach explodierte, aus dem sie herausschoss wie ein wütender Gott.


  Jesus und Maria, womit schießen die denn?


  Mark war sich ziemlich sicher, dass eine solche Waffe in seiner Welt nicht existierte. Was ihn auch gleich wieder zu der Frage führte, wer diese Kavallerie eigentlich geschickt hatte. Die Bundeswehr war es mit Sicherheit nicht.


  Mark kannte sich mit Militärtechnik zwar nicht aus, aber dass weder der Hubschrauber, noch seine Bewaffnung irgendetwas ähnelten, was die irdische Rüstungsindustrie bisher ersonnen hatte, musste auch einem Laien wie ihm klar sein. Andernfalls hätte er zumindest in den Medien schon mal was davon gehört – oder in einem der Actionfilme, die er zusammen mit Kathrin immer geschaut hatte.


  Das jetzt vollständig in Flammen stehende Haus und das Meer von zerfetzten Körpern, Trümmern und kleineren Brandnestern überall auf dem Gelände ließen die Szenerie wie eine moderne Interpretation des fünften Kreises der Hölle erscheinen.


  Ganz allmählich wich der Schock bei Mark und die Erkenntnis, gerade noch einmal knapp dem Tod entgangen zu sein, drängte sich in den Vordergrund.


  Hinter ihm wurde das Geräusch der Rotoren langsam lauter. Als es mehr und mehr anschwoll und Mark spürte, wie der Wind von hinten in seine Haare griff, lächelte er dankbar. Eine Träne floss ihm aus dem Augenwinkel über die Wange. Sie kamen tatsächlich, um ihn zu retten.


  Er hatte noch Freunde – sehr mächtige Freunde. Jetzt würde alles gut werden.


  


  15. Soft Control Pausenraum


  Heute musste Steve sich zwingen, seine vorgeschriebene Pause einzuhalten. Den Flow-Zustand zu verlassen und in die Realität zurückzukehren, um so banale Dinge wie Essen, Trinken und Pinkeln zu erledigen, schmeckte ihm gar nicht.


  Seit fünf Minuten stocherte er lustlos auf seinem Teller mit Kartoffelgratin herum. In Gedanken war er längst wieder an seinem Schreibtisch. Er brannte darauf, die Auswertung der neuen Intruder-Mission zu sehen.


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.


  »Ich weiß, wie das ist, Steve.«


  Überrascht drehte sich der junge Archivar um und blickte in Salmans fast schwarze Augen.


  »Wie was ist?«


  »Eine Welt zu verlieren. Es ist nicht leicht. Aber manchmal muss man eine gehen lassen, wissen Sie.«


  Der Vergleich gefiel Steve. Die Programme, um die sie sich hier im Archiv kümmerten, waren tatsächlich so etwas wie Welten. Hochkomplexe Simulationen von möglichen Welten, wenn man es bis auf den Grund verstand. Die meisten Mitarbeiter erfassten das nie. Steve war dieser Gedanke schon vor einigen Wochen gekommen. Und jetzt benutzte auch Salman diesen Vergleich.


  »Nein, das ist es nicht. Wenn ich verliere, kann ich das akzeptieren. Aber in diesem Fall bin ich sicher, dass ich noch nicht alles versucht habe. Ich verspreche Ihnen, dass ich das Projekt aufgebe, sobald ich alle Optionen ausgeschöpft habe.«


  Der Alte lächelte nachsichtig und tätschelte Steve väterlich den Kopf, was ihn durchaus irritierte.


  »Wenn Sie mir zeigen, dass meine Sorgen um Ihren Geisteszustand unbegründet sind, werde ich Sie für Stufe Eins vorschlagen.«


  Steve wusste kurzfristig nicht, was er sagen sollte. Hatte Salman wirklich seinen Namen mit der sagenumwobenen Stufe Eins in Verbindung gebracht?


  »Sie meinen, ich erfahre, was Stufe Eins ist? Sie wissen es?«


  Doch Salman drehte sich nur belustigt den Kopf schüttelnd um und ließ seinen jungen Kollegen einfach sitzen.


  »Hey! Yo! Salman?«


  Es war nichts zu machen. An Essen war jetzt nicht mehr zu denken. Steve hatte zwar keine Ahnung, was Stufe Eins war, aber hinter vorgehaltener Hand wurde darüber gesprochen wie über Area 51 oder das Bermuda-Dreieck.


  Klar war nur, dass es sich im selben Gebäude wie das Archiv befand und die Mitarbeiter den mehrfach gesicherten Trakt durch einen Sondereingang betraten. Keiner aus dem Archiv kam mit jemandem aus Stufe Eins in Kontakt. Man wusste nur, dass das Archiv durch das, was es tat, den Leuten von Stufe Eins zuarbeitete. Auf welche Weise, konnte allerdings niemand sagen.


  Steve schob den Teller von sich, sprang auf und eilte zurück ins Labor.


  »Stufe Eins, das bin ich!«


  Der alte Salman beobachtete seinen jungen Gott in spe und lächelte. Bald war es so weit.


  

  


  


  16. Innenstadt – auf dem Schlachtfeld


  Bevor Mark sich zu dem hinter ihm landenden Helikopter umdrehte, stellte er sich auf die Zehenspitzen, reckte sein Kinn und schrie mit ausgetreckten Mittelfingern aus voller Lunge:


  »Ihr seid alle gefickt, ihr Wichser! Alle gefickt hahaaa!«


  Das tat gut. Jetzt war er bereit, von hier zu verschwinden. Er drehte sich um, damit er seine Retter begutachten konnte.


  Der Pilot hob in seinem Cockpit eine Hand zum Gruß ans Visier seines Helmes, als er bemerkte, dass Mark ihn gesehen hatte.


  Mark salutierte so gut er konnte zurück und grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd.


  Der Pilot öffnete die Kanzel und stieg aus. Mark lief ihm entgegen und sah, dass der Helikopter keine Türen an den Seiten des hinteren Bereiches hatte, wie er es aus dem Fernsehen gewohnt war. War es möglich, dass der Pilot schon die ganze Besatzung war?


  Endlich stand er dem Mann gegenüber, der ihn gerettet hatte.


  »Danke! Vielen, vielen Dank«, stammelte Mark gerührt, und jetzt setzte der Fremde auch noch dazu an, seinen Helm abzunehmen.


  Mark erwartete einen smarten Typen, wie aus Top Gun, zu sehen. Weit hinten in seinem Kopf spukten sogar Visionen einer amazonenhaften Kriegerbraut, in die er sich sofort unsterblich verlieben könnte.


  Mit einem letzten Ruck zog der Held seinen Helm ab.


  »Hi Mark«, sagte er schlicht und grinste.


  Mark aber grinste nicht mehr. Ihm stand der Mund weit offen.


  

  


  


  17. Soft Control – zurück im Archiv


  Die Protokolle sahen gut aus. Fabelhaft sogar. Die Modifikation hatte den gewünschten Erfolg gebracht und die Virusresistenz des Intruders gestärkt. Einen stark befallenen Abschnitt des Programms hatte er so gründlich gereinigt, dass der Ursprungscode dort ebenfalls zerstört war und später im Zuge eines Neustarts aus einem früheren Backup ergänzt werden musste.


  Aber das war im Vergleich zu dem großartigen Erfolg nicht der Rede wert. Zur Sicherheit entschied sich Steve jedoch, mit dem Schampus noch zu warten, bis er die Observer Daten einer umfassenderen Analyse unterzogen hatte.


  Während die Berechnungen noch liefen, wanderten seine Gedanken wieder an jenen geheimnisumwitterten Ort, an den er vielleicht bald gehen durfte, wenn er hier nicht versagte.


  Seine vage Vorstellung von Stufe Eins war die eines hochgezüchteten, streng geheimen High Tech Labors, in dem die Software und Computertechnik von morgen oder sogar übermorgen entwickelt wurden.


  Er hatte nicht den geringsten Zweifel, in diesen heiligen Hallen einigen der brillantesten Köpfe der Welt zu begegnen. Es war ein Nerd-Traum, das war Steve schon klar. Aber hey: Er war ja auch ein Nerd, oder? Einer der Besten sogar.


  Er musste dem Impuls widerstehen, sich selbst auf die Schulter zu klopfen.


  Ein durchdringender Piepton riss ihn aus seinen Träumen und alarmierte ihn. Die Analyseroutine war offenbar auf ein ernstes Problem gestoßen.


  Eilig ließ er sich die Daten auf seine Schirm projizieren und überflog alles in höchster Eile und vollkommen fokussiert. Nach zwei Minuten wusste Steve, wo der Hund begraben lag. Er sank auf seinem Stuhl zurück und seufzte.


  »Verdammte Scheiße!«


  

  


  


  18. Innenstadt – auf dem Schlachtfeld


  »Kevin?«


  Das konnte nicht sein. Die Aufregung ließ ihn überschnappen.


  Also ganz ruhig jetzt. Guck noch mal hin.


  Es änderte nichts. Vor ihm stand Kevin, der ihn mit seinem vom Helm verwuschelten blonden Haar verschmitzt angrinste, als wollte er sagen: geiler Gag, was? Kommst du nie drauf, wie ich das gedreht habe.


  Mark wurde schwindelig. Er ließ sich einfach stumpf auf den Hintern fallen und glotzte Kevin, der verdammt noch mal so tot sein musste, wie es nur ging, ausdruckslos an.


  Der Junge kam unbekümmert auf ihn zu und setzte sich im Schneidersitz vor Mark auf den Boden. Er musterte ihn und hielt ihm schließlich seine rechte Hand hin.


  »Hi, ich bin Kevin, und ich lebe wieder.«


  »Das sehe ich«, antwortete er mit schwacher Stimme und ignorierte die dargebotene Rechte.


  »Was ich wissen will«, flüsterte er und lehnte sich dabei weit nach vorn, hinüber zu Kevin.


  »Was ich wissen will, ist…«


  Er richtete den Oberkörper auf und brüllte unvermittelt los:


  »Wie ist das möglich?«


  Kevin zuckte nervös mit dem Mundwinkel, blieb aber ansonsten äußerlich gelassen.


  »Das glaubst du mir sowieso nicht.«


  Mark packte ihn energisch am Handgelenk.


  »Das lass nur meine Sorge sein. Ich will eine Erklärung dafür, dass du hier vor mir sitzt. Bist du einer von denen?«


  Er deutete hinter sich auf das Schlachtfeld, auf dem all die getöteten Kreaturen lagen.


  »Ich habe gerade erst eine junge Frau kennengelernt, die ich schon nach kurzer Zeit killen musste, damit sie mich nicht verspeist. Die sah auch harmlos aus.«


  Kevin schüttelte Marks Hand ab und wirkte jetzt ärgerlich.


  »Und du glaubst, dann würde ich alle meine Artgenossen umlegen und dich retten?«


  »Wenn du mich für dich haben wolltest – ja, warum nicht? Das ergäbe doch Sinn, oder?«


  Mark beäugte Kevin zunehmend misstrauischer. Während er redete, kamen ihm seine eigenen Spekulationen von Sekunde zu Sekunde plausibler vor. Er rückte zur Sicherheit ein Stück von dem Jungen weg.


  »Weißt du was, Daddy? Du bist ein Arschloch! Ein Riesenarschloch! Ich lasse mich für dich von einem Monster killen, nachdem ich dir das Leben gerettet habe, und komme sogar zurück und rette dir noch einmal den Arsch. Da können ein paar warme Worte doch wohl nicht zu viel verlangt sein!«


  Das war nicht von der Hand zu weisen. Bei allem Misstrauen überwog bei Mark nach wie vor die Dankbarkeit, und ohne den Jungen wäre er jetzt zweifellos Hackfleisch mit Blutsoße.


  »Entschuldige, ich bin etwas nervös. Ich hoffe, du verstehst das. Aber erzähle endlich. Ich will alles wissen. Ach, und vorher vielleicht noch die Frage, woher um Himmels willen du diese Höllenmaschine hast.«


  Kevin warf einen unbehaglichen Blick zum Helikopter hinüber und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  »Bis du mich gefragt hast, hatte ich noch gar nicht darüber nachgedacht.«


  Er schüttelte den Kopf und stand auf. Er ging zum Hubschrauber rüber und umrundete ihn. Er nahm jedes Detail in Augenschein, doch die Verwirrung auf seinem Gesicht wurde immer mehr statt weniger.


  Mark sah sich das schweigend an. Er musste an sein erstes Zusammentreffen mit dem Jungen denken. Auch da hatte er nicht gewusst, wie er plötzlich dort hingekommen war und woher er die Waffe hatte, die er bei sich getragen hatte.


  Als Kevin seine Runde um die Maschine beendet hatte, stand Mark auf und ging ihm entgegen.


  »Lass mich raten: Du hast keine Ahnung, wo das Ding herkommt, warum du es fliegen kannst und schon gar nicht, weshalb du wieder lebst.«


  Doch Kevin schüttelte den Kopf.


  »Stimmt nicht ganz, Daddy. Gut, das mit dem Hubschrauber und meinen Flugkünsten ist mir jetzt tatsächlich schleierhaft, aber warum ich nicht mehr tot bin, das weiß ich.«


  Er schwieg bedeutungsvoll.


  »Ja und?«


  »Du willst es wirklich wissen?«


  Ich drehe ihm gleich den Hals um, dachte Mark und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Nein, lass gut sein. Wen interessiert das schon? Natürlich will ich es wissen, du Komiker!«


  »Na gut, aber es ist schwer zu glauben, Daddy.«


  »Schwerer als all das hier? Wohl kaum.«


  Kevin schien das anders zu sehen, denn er guckte Mark nur noch skeptischer an. Ihm behagte die ganze Sache offenbar nicht. Es war, als geniere er sich, mit der Sprache herauszurücken.


  »Ja, also, das ist so«, begann er und stockte dann. Er sah verlegen zu Boden und kratzte sich am Kopf.


  »Nun spuck es schon aus, Kevin«, herrschte Mark ihn am Ende seiner Geduld an.


  »Gott hat mich erweckt und mir einen Auftrag gegeben«, platzte es endlich aus dem Jungen heraus. Unsicher hob er seinen Blick vom Boden und sah Mark an. Anscheinend wartete er darauf, dass der Erwachsene in Hohngelächter ausbrach. Doch der schwieg und dachte nach.


  Das ist tatsächlich das Verrückteste, was du hättest sagen können, Junge. Das Problem ist nur, dass ich dir glaube.


  Mark war sofort die Stimme in seinem Kopf eingefallen, die ihm befohlen hatte, Deckung zu suchen. Er selbst hatte sie als göttlich erlebt und den Gedanken dann verdrängt. Doch jetzt stand Kevin vor ihm. Er hatte ihn vor seinen Augen sterben sehen, aber er war wiedergekommen. Punkt zwei: Der Junge kam nicht nur wieder, sondern war inzwischen zu einem Kampfpiloten mutiert, der einen futuristischen Helikopter mit Superwaffen bedienen konnte.


  »Ich glaube dir«, sagte er deshalb.


  »Du glaubst mir? Die Gott-Sache? Ehrlich?«


  »Ja, Kevin. Ich muss, denn zu mir hat er auch gesprochen. Kurz bevor du mit dem Höllenapparat aufgetaucht bist. Er befahl mir ganz klar und deutlich, dass ich in Deckung gehen soll.«


  Kevin pfiff leise durch die Zähne.


  »Das ist total strange, oder?«


  Mark nickte.


  »Aber sowas von. Ich glaube eigentlich gar nicht an Gott, weißt du?«


  Kevin stimmte lebhaft zu.


  »Na ich doch erst recht nicht. Ich bin der reinste Atheist, den du dir vorstellen kannst.«


  »Geht mir eigentlich auch so. Aber diese Stimme… sie hatte sowas…«


  »Sowas Absolutes«, half Kevin.


  »Ja, genau. So absolut, dass man nicht widersprechen kann. So allumfassend, dass sie nur von Gott kommen kann, ob man es glauben will oder nicht.«


  Eine Weile standen beide einfach nur schweigend da und ließen diese überwältigende Erkenntnis sacken. Doch plötzlich drängte sich eine Frage in Marks Bewusstsein und er runzelte die Stirn. Kevin bemerkte das und zupfte ihn am Ärmel.


  »Gibt es ein Problem, Daddy?«


  Statt zu antworten, drehte Mark sich langsam im Kreis und nahm das unwirkliche Szenario um sie herum noch einmal ganz bewusst wahr. Dann wandte er sich wieder Kevin zu.


  »Weißt du, was mich an der Erklärung stört?«


  Auch Kevin schaute sich intensiv um. Nach ein paar Augenblicken sah Mark, dass sich im Gesicht des Jungen etwas änderte. Er sah das Problem also ebenfalls.


  »Mich stört zum Beispiel die Sache mit den Zombies«, gab Kevin zu.


  »Würde Gott der Erde eine Zombie-Apokalypse schicken? Etwas, das Hollywood sich ausgedacht hat?«


  Mark strahlte ihn an. Er war so froh, mit seinen Zweifeln nicht allein zu sein.


  »Genau das habe ich auch gedacht. Und wenn wir schon dabei sind: Kampfhubschrauber? Superbomben? Ich bitte dich!«


  »Ja, das passt doch alles nicht zu dem, was sie einem sonst über Gott erzählen. OK, vielleicht wissen die Menschen ja weniger von Gott, als sie glauben, aber das?«


  Mark zögerte noch kurz, ob er ihm die Frage stellen sollte, die ihn bewegte, entschied sich dann aber guten Gewissens dafür.


  »Kevin, wenn nicht an einen Gott – woran erinnert dich das Ganze hier sonst?«


  Mark erntete einen schrecklichen, wissenden Blick. Auch Kevin schien zu überlegen, ob er aussprechen sollte, was er dachte. Dann sagte er schließlich:


  »An ein verdammtes Computerspiel!«


  ***


  Mark musste zugeben, dass die Computerspiel Hypothese mindestens so abstrus war, wie die Gottes-Theorie. Das Problem mit beiden blieb aber das gleiche. Sie würden sie erstens weder beweisen noch widerlegen können, und zweitens half ihnen weder die eine noch die andere wirklich weiter.


  Es war schließlich Kevins Idee, sich gemeinsam in den Hubschrauber zu setzen und einfach los zu fliegen.


  »Wie brauchen einen anderen Blickwinkel«, hatte er gesagt, und da konnte Mark ihm nur zustimmen.


  Jetzt saßen sie im Cockpit der Maschine und knatterten in einigen hundert Metern Höhe durch die Lüfte. Mark war zwar verblüfft, aber am Ende nicht sonderlich überrascht, als er sah, wie routiniert und geschickt Kevin den Flugapparat bediente.


  Der Flug über die Stadt bot ein deprimierendes Bild. Alles war verlassen und verwahrlost. Die Straßen, Häuser, Parks und all die anderen Dinge waren immer noch da, doch sie wirkten wie eine vor langer Zeit erbaute und seither verfallende Kulisse.


  »Wo sind die Menschen hin?«


  »Ich weiß es nicht, Daddy. Und ich habe auch keine Ahnung, wie tausende von Zombies aus dem Nichts auftauchen konnten, und wir jetzt da unten keinen Einzigen sehen.«


  Die Welt unter ihnen gab schon genug Rätsel auf, doch der Blick in den roten Himmel mit seinen Kohlenschwarzen Wolkenfetzen war nicht weniger irritierend. Die Wolken, das hätte Mark schwören können, hingen seit Beginn dieses Tages an exakt den gleichen Positionen fest, und keine hatte ihre Form auch nur um Nuancen verändert.


  »Es gibt auch keinen Wind mehr. Hast du das bemerkt?«


  Kevin hatte mal wieder Marks Gedanken erraten. Auf eine merkwürdige Art waren er und der Junge verbunden – im Schicksal, wie im Denken.


  »Ich merke es beim Fliegen ganz deutlich«, antwortete er.


  »Aber versuch mal Folgendes.«


  Kevin öffnete sein Seitenfenster und streckte seinen Kopf hinaus. Dann bedeutete er Mark, es ihm nachzumachen. Nach einigem Suchen fand er den Öffnungsmechanismus für sein Fenster und schob es ebenfalls auf. Als er sein Gesicht hinausstreckte, kniff er instinktiv die Lider zusammen, um den gewaltigen Fahrtwind abzuwehren.


  Doch da war nichts. Verwundert öffnete er die Augen wieder vollständig und spürte, dass sie völlig widerstandslos durch die Luft glitten.


  »Das ist aber am Boden nicht so gewesen«, stellte er fest.


  »Nein«, bestätigte Kevin. »Hier oben scheinen andere Gesetze zu gelten, als unten. Vielleicht ist das aber auch nur eine Täuschung. Was, wenn das nur eine völlig willkürliche Verteilung ist. Möglicherweise gibt es ein paar Flugstunden von hier wieder Luftwiderstand in unserer Höhe, und dafür am Erdboden nicht.«


  Das war ein beunruhigender Gedanke. Wenn Kevin richtig lag, konnten sie sich hier nicht einmal auf die allgemeine Gültigkeit der Naturgesetze verlassen. Was genau war also los?


  Da tippte Kevin ihm plötzlich auf die Schulter und deutete durch das Cockpitfenster aufgeregt nach vorn.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war bizarr. Sie flogen entlang der Ausfallstraße auf ein angrenzendes Waldgebiet zu – jedenfalls hätte das der Fall sein müssen. Nur da, wo der Wald hätte sein sollen, war – überhaupt nichts.


  Die Straße endete abrupt in diesem leeren Raum und ging danach ganz normal weiter. Die Region, in der der Forst fehlte, war einfach eine Lücke in der Wirklichkeit. Es gab dort nichts, was sie hätten wahrnehmen können. Weder war da ein schwarzes Loch noch eine Barriere oder sonst was, das das sich mit Worten beschreiben ließ. Mark und Kevin wandten ihre Blicke von dieser Region ab, weil sie von einer überwältigenden Übelkeit überfallen wurden.


  »Scheiße! Dreh ab, Junge!«


  Mehr konnte Mark nicht sagen. Seine ganze restliche Konzentration musste er dafür aufwenden, nicht zu kotzen.


  Kevin reagierte trotz gleichartiger Probleme prompt und riss den Helikopter in einem halsbrecherischen Manöver herum.


  Diese zusätzliche Belastung war endgültig zu viel für Marks Magen. Er übergab sich stöhnend in hohem Strahl aus dem zum Glück immer noch offenen Seitenfenster.


  Er hatte keine Ahnung, wo sein Magen das alles herholte. Seine letzte Mahlzeit lag ja schon eine Weile zurück.


  »Mit Fahrtwind wäre das eine ganz geile Sauerei geworden«, schrie Kevin vom Pilotensitz und lachte Tränen. Mark versuchte, zu grinsen, scheiterte aber kläglich.


  »Wir könnten da drüben auf dem freien Feld noch mal runtergehen, und sehen, ob wir was finden«, schlug der Junge vor.


  »Alles, was du willst, nur lande diese Höllenmaschine. Ich brauche festen Boden unter den Füßen«, stöhnte Mark und schloss dankbar die Augen, als Kevin zum Landeanflug ansetzte.


  ***


  Das Loch in der Welt war vom Acker nicht einsehbar. Die nächste menschliche Behausung, in der mehr als fünf oder sechs Zombiewesen versteckt sein konnten, war einige Kilometer entfernt. Außerdem war Kevin schwer bewaffnet. Beim Aussteigen hatte er sich ein unter dem Pilotensitz verstautes Sturmgewehr gegriffen und Mark bedeutsam angesehen. Der hatte schon fragen wollen, wo das nun wieder herkam, verkniff es sich aber.


  Auf den ersten Blick schien hier alles normal zu sein. Es war ein gewöhnlicher, brachliegender Acker, an den sich im Westen ein Knick anschloss, und an dessen östlichem Ende ein kleiner Tümpel lag. Während Mark sich noch umsah, hatte sich Kevin schon in Richtung Teich aufgemacht. Mark beschloss, ihm zu folgen. Sie sollten besser dicht zusammenbleiben. Allerdings beeilte er sich nicht sonderlich, den Jungen einzuholen. Beim Gehen hielt er den Blick aufmerksam auf den Boden geheftet. Etwas störte ihn, aber er hatte bisher nicht herausgefunden, was es war. Wonach er suchte, wusste er deshalb auch nicht, doch er konzentrierte sich weiter.


  Fünf Minuten später kam er an dem kleinen Gewässer an, zu dem Kevin gelaufen war. Bis jetzt war Mark noch nicht dahinter gekommen, was ihn störte.


  »Daddy, schau mal. Das ist nicht normal, oder?«


  Mark schaute aufmerksam zu, wie Kevin mit großen Schritten das Ufer des Miniatursees abschritt.


  Er machte fünf Schritte exakt geradeaus, dann eine Neunzig- Grad-Wende und ging wiederum sieben Schritte – gerade, wie an einer Schnur gezogen.


  Nach einer kompletten Umrundung war die Sache klar.


  »Das ist keine natürliche Form«, bestätigte Mark Kevins Vermutung. »Überall rechte Winkel.«


  Dann klatschte er sich mit der flachen Hand auf die Stirn, weil es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel.


  »Mann, jetzt weiß ich, was mich an dem Boden gestört hat«, rief er und rannte einige Meter zurück aufs Feld. Er blieb stehen und heftete seinen Blick wieder auf den Acker.


  Und tatsächlich – da war es. Er winkte seinen Partner heran.


  Für die nächsten zwei Minuten standen sie gemeinsam da und starrten den Boden an. Nachdem Kevin die unnatürliche Form des Teiches entdeckt hatte, konnte man es gar nicht mehr übersehen.


  »Es fehlen chaotische Strukturen«, stellte der Junge fest.


  Mark warf einen amüsierten Seitenblick auf seinen Begleiter und lachte.


  »Wenn du damit meinst, dass alles zu arschgerade, rechtwinklig und ordentlich ist, stimme ich dir zu.«


  »Ich wette, wenn man hier eine Wasserwaage auf den Boden legt, ist der Acker so akkurat ausgerichtet wie ein Bücherregal.«


  »Und nicht nur das«, fuhr Mark fort.


  »Im Boden gibt es weder Farbunterschiede noch Verklumpungen oder andere Unregelmäßigkeiten. Der ist einfach perfekt.«


  »Ich muss mal was gucken«, sagte Kevin und rannte wieder zum Teich.


  »Vollkommen gleichmäßige Wasserfärbung«, schrie er rüber. Keine Schwebstoffe, keine Insekten auf der Oberfläche, keine Kräuselung des Wasserspiegels. Wie bei einer scheiß Modelleisenbahn.«


  Mark starrte ins Wasser, nachdem er auch rübergekommen war. In der Tat hatte Kevin schon wieder Recht.


  »Das Ganze wirkt so, als würde sich die Wirklichkeit von hier zurückziehen. Die Realität ist an diesem Ort irgendwie – dünn. Findest du nicht?«


  »Und ob, Daddy. Du triffst den Nagel auf den Kopf. Und da hinten« – er deutete in Richtung der Leere- »ist die Welt nicht nur dünn, sondern weg.«


  »Wenn wir hier in einer instabilen Gegend sind, sollten wir besser machen, dass wir wegkommen. Wer weiß, ob sich dieses Nichts da hinten noch ausbreitet?«, schlug Mark vor.


  Kevin hatte nichts dagegen einzuwenden. Gemeinsam gingen sie zurück zum Hubschrauber und stiegen ein.


  »In welche Richtung? Was schlägst du vor?« Kevin sah Mark gespannt an. Er mochte hier der Pilot sein – Mark war immer noch der Erwachsene.


  »Erst mal nur hoch. So weit, wie diese Mühle kann. Wir brauchen einen viel umfassenderen Überblick auf das Ganze. Wenn wir von da etwas Interessantes sehen, wissen wir, wohin wir als Nächstes fliegen.«


  

  


  


  19. Soft Control – Salmans Büro


  Steve klopfte hektisch an die Tür seines Vorgesetzten und trat vor Nervosität von einem Bein aufs andere. Er wartete ungeduldig darauf, zum Eintreten aufgefordert zu werden, doch drin blieb alles still.


  »Verdammt Salman, kommen Sie schon«, flüsterte er frustriert gegen die Tür.


  »Scheiße, wenn man ihn einmal braucht…«


  »Dann steht er hinter einem«, vollendete Salman. Steve spürte, wie er rote Ohren bekam, und drehte sich unbehaglich zu seinem Chef um, der hinter ihm stand.


  »Wo brennt es denn, Steve? Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich mir erlaubt habe, zum Kaffeeautomaten zu gehen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Steve betreten.


  Er hätte im Erdboden versinken können. So gut er am Rechner war, so unbeholfen und überfordert war er in der zwischenmenschlichen Kommunikation. Das war der Hauptgrund, warum er den einsamen Archiv Job der teamorientierten Entwicklungsabteilung vorgezogen hatte.


  »Meine Güte, Steve, nehmen Sie den Stock aus dem Hintern und kommen Sie rein. Für die Arbeit in Stufe Eins müssen Sie aber noch lockerer werde, das rate ich Ihnen.«


  Damit schloss Salman sein Büro auf, ließ die Tür aufschwingen und bedeutete Steve, als Erster einzutreten.


  Während Salman hinter ihm eintrat und die Tür wieder schloss, blieb Steve unschlüssig mitten im Raum stehen. Sollte er sich setzen? Er wusste es nicht. Steve brach der Schweiß aus.


  »Wollen Sie im Stehen mit mir sprechen? Ja? Habe ich kein Problem mit.«


  Salman ging an ihm vorbei, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und sah Steve mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Steve räusperte sich.


  »Möchten Sie einen Schluck Wasser?«


  »Was? Äh, nein danke. Es geht schon.«


  Salmans Mine wurde allmählich ungehalten. Steve wusste, dass der Boss es hasste, wenn man seine Zeit verplemperte, und genau das tat er hier gerade.


  Jetzt reiß dich zusammen!


  Steve räusperte sich ein letztes Mal und begann seinen Bericht.


  »Ich habe den Intruder modifiziert und neu in den Code eingeschleust. Dann habe ich neben dem Observer für das gesamte Programm noch ein Protokollprogramm für den Intruder laufen lassen.«


  Salman nickte anerkennend. Er schätzte Gründlichkeit.


  »Soeben bin ich mit der Analyse beider generierter Daten-Streams fertig geworden. Die gute Nachricht lautet, dass der Intruder ganze Arbeit geleistet hat. Seine Effizienz ist um ein Vielfaches gesteigert und seine Widerstandskraft gegen das Virus mehr als ausreichend.«


  Für den zweiten Teil des Berichts musste Steve sich ein wenig sammeln. Er wollte vermeiden, wie ein Untergangsprophet zu klingen.


  »Zunächst komme ich zur ersten von zwei schlechten Nachrichten.«


  Salman beugte sich an seinem Tisch nach vorn und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Tischplatte ab. Für ihn schien es jetzt interessant zu werden.


  »Während das Protokoll des Intruders sehr ermutigend ist, haben mich die Analysen der Observer-Daten stark beunruhigt. Als der Intruder einen Abschnitt des Codes vollständig von den Viren befreit hatte, tauchten sie an anderer Stelle verstärkt auf. Das klingt jetzt nicht dramatisch, aber lassen Sie es mich präzisieren: In Abschnitt A, an dem sich die meisten Viren konzentrierten, weil es eine Schlüsselstelle des Programms darstellt, wurden alle Viren vernichtet. Fast zeitgleich tauchten in Abschnitt B plötzlich mehr als zehnmal so viele Viren wie aus dem Nichts auf. Das Verrückte daran ist, dass sie nicht nur ihre Menge vervielfacht haben, sondern auch mit potenzierter Aggressivität auftreten.«


  Salman strich sich nachdenklich über das Kinn.


  »Der Versuch, das Virus zu zerstören, macht es also stärker.«


  Steve nickte.


  »Deshalb schlage ich auch vor, es Hydra zu nennen. Sie wissen schon - einen Kopf schlägt man ab, zwei wachsen nach. Nur, dass hier für jeden abgeschlagenen gleich Dutzende nachwachsen.«


  »Erstaunlich. Sehen Sie zu, dass Sie so viel wie möglich über diesen Schädling rauskriegen. Ich gehe davon aus, dass alle Verbindungen zum Netzwerk getrennt sind? Wir können es nicht gebrauchen, dass es sich ausbreitet und andere Programme befällt. Gute Arbeit bis hierhin, Steve. Ich danke Ihnen. Aber tun Sie mir einen Gefallen und vergessen diesen Hydra-Quatsch. Das klingt wie aus einem billigen Agententhriller«


  Für Salman schien das Gespräch beendet. Er hatte seinen Kopf auf ein paar Unterlagen gesenkt und kümmerte sich nicht weiter um Steve.


  Der blieb allerdings wie angenagelt stehen und machte keinerlei Anstalten, das Büro seines Chefs zu verlassen.


  Nach einer Weile hob Salman den Kopf und sah ihn fragend an.


  »Ist noch was?«


  »Ich sprach von zwei schlechten Nachrichten und ich habe Ihnen erst eine mitgeteilt.«


  Salman lächelte entschuldigend.


  »Aber natürlich, das hatten Sie gesagt. Also bitte. Ich bin ganz Ohr.«


  Steve sah Salman durchdringend an.


  »Jetzt kommt der Teil, nach dem Sie entscheiden müssen, ob Sie das Notfallprotokoll aktivieren, oder ob Sie mich rausschmeißen.«


  Salman ließ sich mit überraschtem Gesicht in seinem Stuhl zurücksinken und verschränke die Finger.


  »Dann sprechen Sie Steve. Und rechnen Sie damit, dass die Wahrscheinlichkeit für Ihren Rauswurf neunundneunzig Prozent über der für das Notfallprotokoll liegt.«


  Das kann ja heiter werden, dachte Steve und kam zum zweiten Teil seines Berichts.

  


  


  20. Im Hubschrauber


  Als der Höhenmesser bei knapp unter viertausend Meter stand, brachte Kevin die Maschine in eine stabile Schwebe.


  »Maximalhöhe ist jetzt erreicht. Höher sollten wir nicht versuchen. Siehst du was?«


  Mark ließ seinen Blick schweifen. Im Großen und Ganzen sah die Erde aus dieser Höhe so aus, wie man es an einem normalen Tag erwartete. Was auch immer am Erdboden an Merkwürdigkeiten und Anomalien vorhanden war, konnte man von hier oben nicht erkennen. Flüsse sahen aus wie Flüsse, Dörfer wie Dörfer und Straßen wie Straßen.


  Aber längst nicht alles war normal.


  »Ich sehe noch mindestens drei weitere Regionen, wie die, wo der Wald fehlte«, sagte Mark und deutete nach Norden.


  »Ja«, bestätigte Kevin. »Das sehe ich auch. Und hast du bemerkt, dass im Westen am Horizont ein schwacher Lichtschein zu sehen ist, der vom Boden ausgeht?«


  Jetzt sah Mark es auch. Um Genaueres erkennen zu können, war das Gebiet zu weit entfernt, und möglicherweise bedeutete es überhaupt nichts. Aber wie es aussah, war das die einzige Spur, die sie momentan von hier oben ausmachen konnten.


  »Ich finde, das sollten wir uns näher ansehen«, schlug er vor.


  »Sehe ich auch so«, stimmte Kevin zu und wendete die Maschine.


  »Auf nach Westen«, rief er.


  »Vorwärts Cowboy«, schrie Mark mit gespielter Begeisterung.


  Kevin gab Schub auf die Triebwerke.


  »Geschätzte Flugzeit zehn Minuten«, teilte Kevin mit und Mark krallte sich in seinen Sitz. Er war keineswegs sicher, dass er unbedingt dorthin wollte. Etwas sagte ihm, dass das von allen Ideen, die sie haben konnten, die schlechteste war. Das Problem war nur, dass es auch die Einzige war.


  Die Flughöhe behielten sie den ganzen Weg über bei, falls es am Ziel eine unangenehme Erklärung für das Leuchten geben sollte. Zehn Minuten später wussten beide, dass das eine gute Entscheidung war.


  »Heilige Kacke, das ist doch nicht wahr!«


  Viertausend Meter unter ihnen lag eine kleine Stadt. Auf dem gesamten Flug waren auf den Straßen keine Autos zu sehen gewesen. Dort unten aber brodelte es geradezu. Hunderte Fahrzeuge verließen den Ort und eine schwarze Masse säumte die Fahrbahnen und die Plätze des Ortes. Es waren Menschenmassen, so viel konnte man erkennen. Der gesamte Ort lag unter einer schwach leuchtenden, pulsierenden Lichtkuppel. Das Bizarrste an der Szenerie war, dass die Stadt kein Bisschen leerer wurde, egal wie viele Fahrzeuge und Gruppen sie verließen. Es war, als produziere der Ort einfach immer neue Menschen.


  Zombies. Das sind welche von ihnen, keine Menschen.


  Mein Gott, das ist eine Zombie-Brutstätte«, flüsterte Kevin.


  »Wie viele mögen das sein?«


  »Tausende. Mindestens, wenn nicht mehr. Und schau dir das an: Sie fahren und rennen alle in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Fahren sie in unsere Stadt?«


  Kevins Blick sagte ihm, dass der Junge das auch vermutete. Mark wurde blass.


  »Was wollen die? Was ist da, dass sie unbedingt hin müssen?«


  Kevin reagierte nicht. Er hatte begonnen, fieberhaft an Hebeln und Knöpfen zu hantieren. Er stieß ein paar leise Flüche aus und wurde sekündlich hektischer.


  »Was ist, Kevin? Stimmt was nicht?«


  »Was die da wollen, Daddy? Sag´ ich dir. Die suchen uns!«


  Das machte für Mark jetzt gar keinen Sinn. Er lachte unsicher auf.


  »Na, da wünsche ich denen mal viel Erfolg. Wir sind ja hier oben.«


  »Scheiße Fuck!«


  Kevin hieb auf die Steuerkonsole ein und ließ sich frustriert in seinen Sitz fallen.


  »Noch sind wir hier oben – noch. Nur leider hat sich gerade der Autopilot eingeschaltet und neue Zielkoordinaten bekommen. Wenn du mal schauen willst.«


  Kevin deutete auf die Digitalanzeige der Steuerung und Mark wurde schwindelig.


  »Nein! Das ist nicht möglich. Warum?«


  Kevin massierte sich entnervt die Schläfen und biss sich auf der Unterlippe herum.


  »Warum? Keine Ahnung, Daddy. Ich weiß nur eins: Wir fliegen nach Hause.«


  »Nach Hause«, wiederholte Mark und erschauerte.


  »Nach Hause – Gott steh uns bei.«


  

  


  


  21. Soft Control – Konferenzraum Stufe Eins


  Als Steve den zweiten Teil seines Berichts begonnen hatte, rechnete er damit, dass hinterher nichts mehr sein würde, wie es war. Dass sich die Ereignisse aber dermaßen überstürzen, hatte ihn völlig überfahren.


  Er war immer noch wie paralysiert. Kaum dass er fertig war, hatte Salman zum Telefon gegriffen, hinter vorgehaltener Hand etwas hineingeflüstert und dann einen verborgenen Hebel unter seinem Schreibtisch betätigt.


  Die Wand hinter Salmans Bürostuhl war zurückgefahren und hatte einen Gang freigegeben, aus dem vier paramilitärisch aussehende Männer gekommen waren.


  Sie hatten Steve an den Armen gepackt und in den Korridor geschleift. Salman folgte der Gruppe und ließ hinter sich die Wand wieder zugleiten. Steve hatte die ganze Zeit geglaubt, sein letztes Stündchen hätte geschlagen, und jetzt, da er in diesem kargen Raum mit dem riesigen Display und dem runden Tisch saß, hatte er diese Angst immer noch.


  Salman war der Einzige, der mit ihm im Zimmer geblieben war, nachdem man sie hier abgeliefert hatte. Seither waren vielleicht fünf Minuten vergangen.


  »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Steve?«


  »Ist das hier der Bunker von Stufe Eins?«


  Salman wirkte amüsiert.


  »Ein Bunker? Na, so martialisch sind wir nicht. Aber ja – es ist Stufe Eins. Herzlich willkommen, Steve. Sie sind drin, wie ich es Ihnen prophezeit habe. Nur wesentlich schneller, als selbst ich es für möglich gehalten hätte. Ich darf Sie auch gleich darauf hinweisen, dass Sie mit niemandem, der nicht mit Stufe Eins im Zusammenhang steht, über all das hier sprechen dürfen. Tun Sie es doch, finden wir es heraus. Das ist ein Versprechen. Was die Konsequenzen wären, wollen Sie nicht wissen. Auch das ist ein Versprechen. Haben Sie noch Fragen, bevor es losgeht?«


  »Bevor was losgeht?«


  Salman sah ihn tadelnd an.


  »Also keine qualifizierten Fragen, wie ich höre. Dann beginnen wir jetzt.«


  Wie auf Kommando öffneten sich verborgene Türen an allen Seiten des Raumes und ein halbes Dutzend Stufe Eins Agenten betrat den Raum. Alle nahmen zügig Platz und platzierten Touchscreens, Telefone und anderes Equipment vor sich auf dem Tisch.


  Das große Display an der Stirnseite des Konferenztisches erwachte zum Leben und zeigte das Logo von Soft Control.


  Salman erhob sich und ergriff das Wort.


  »Wie ich Ihnen mitgeteilt habe, hat Stufe Zwei eine essenzielle Bedrohung aufgedeckt. Alle Notfallprotokolle der Direktiven eins bis acht sind hiermit in Kraft gesetzt.«


  Ein Murmeln ging durch die Reihen. Einigen der Agenten konnte Steve tatsächlich so etwas wie Anspannung ansehen. Das beunruhigte ihn noch mehr, als es ohnehin schon der Fall war. Diese Stufe Eins Agenten galten als ein Muster an emotionaler Beherrschtheit. Jedenfalls nach allem, was man so hörte. Nun, vielleicht waren es auch nur Gerüchte.


  Salman bat sich Ruhe aus.


  »Die Ausgangslage wird Ihnen Steve, der Tippgeber aus Stufe Zwei, jetzt schildern. Bitte Steve.«


  Alle Augen richteten sich auf ihn. Am liebsten wäre er jetzt aufgesprungen und durch eine der Türen hinausgerannt. Doch die waren alle verschwunden. Und selbst wenn sie noch da gewesen wären und sperrangelweit offen gestanden hätten, wäre es unmöglich, einfach zu gehen.


  Steve wusste nicht, was von ihm erwartet wurde.


  Er blickte Salman hilfesuchend an, doch der antwortete nur mit einem vollkommen neutralen Gesichtsausdruck. War das hier eine Bewährungsprobe? Eine Art Reifeprüfung für die Aufnahme in Stufe Eins? Vielleicht war das alles eine Übung, die nur den Zweck hatte, seine Eignung zu testen.


  Wenn das so war, dann durfte er es jetzt nicht verbocken.


  Steve überlegte:


  Weshalb sollte ich schon hier sein, wenn nicht wegen der Sache, die ich Salman gezeigt habe. Dann zeige ich sie eben auch denen hier.


  »Hallo zusammen«, brachte er heraus und räusperte sich nervös.


  »Ich bin nicht sicher, was gerade mit mir geschieht, aber ich fühle mich sehr geehrt, bei Ihnen sein zu dürfen, Agents.«


  Steves gewinnendes Lächeln in die Runde fand keinerlei Widerhall. Er sah, wie Salman auf seinem Platz kurz die Augen schloss, als ringe er um Fassung.


  OK, Höflichkeit ist hier nicht gefragt. Harte Fakten, sonst nichts. Na dann.


  Steve stellte sich so gerade und selbstsicher hin, wie er konnte, und fing an, zu reden.


  »Wie ich schon Mr. Salman berichtet habe, bin ich bei der Analyse einer Virenaktivität im Zusammenhang mit einem unserer Archivalien auf etwas extrem Beunruhigendes gestoßen.«


  Steve schilderte ausführlich den Einsatz und die Kombination seines Intruders mit dem Observer-Programm und wie er aus den Daten die ungewöhnliche Aggressivität des Virus herausgelesen hatte. Die Gesichter der anwesenden Agenten wirkten weiterhin konzentriert aber entspannt. Sie ahnten bisher nicht, welche Sprengkraft Steves Entdeckung hatte.


  »Ausgangslage ist also ein extrem aggressives Virus, das umso stärker wuchert, je heftiger es bekämpft wird«, schloss Steve diesen Teil seines Berichts.


  Sofort schaltete sich einer der Agenten ein.


  »Dann schlagen wir vor, Sie isolieren das Virus, finden einen Weg, es zu eliminieren und schreiben einen Aufsatz darüber. Ich für meinen Teil fand den Vortrag interessant aber irrelevant. Ich verstehe nicht, was wir hier sollen.«


  Diese Frage richtete sich an Salman. Steve konnte ihm deutlich ansehen, dass es seinem Boss schwerfiel, ruhig zu bleiben.


  »Agent Miller. Wenn ich um etwas Geduld bitten dürfte. Ich habe Sie alle nicht zusammengerufen, um Ihre Zeit zu verschwenden. Das sollte Ihnen eigentlich klar sein. Ich bitte Sie, unserem Kollegen weiter zuzuhören.«


  Damit war Miller der Wind aus den Segeln genommen und Steve konnte fortfahren.


  »Die Aggressivität des Computervirus äußert sich nicht nur in seiner exponentiellen Ausbreitung innerhalb des Wirtsprogramms. Viel größere Sorge bereitet mir die ebenfalls signifikant zunehmende Fähigkeit des Virus, sich zu verbreiten. Nach der erfolgreichen Attacke meines Intruders war nicht nur die schon erwähnte explosionsartige Vermehrung zu beobachten, sondern auch eine Welle von Angriffen auf unsere Firewall.«


  Jetzt hatte Steve die Aufmerksamkeit der versammelten Stufe Eins Agenten. Sie schienen plötzlich interessiert. Beunruhigt waren sie noch nicht.


  Das wird sich gleich ändern, Leute.


  Steve hatte ein kleines bisschen Angst davor, was seine Erkenntnisse auslösen würden, doch es gab keine Alternative, als alle Karten auf den Tisch zu legen.


  »Die Attacken des Virus konnten am Anfang noch von unseren wirklich exzellenten Sicherheitsbarrieren abgewehrt werden.«


  »Was soll das heißen – am Anfang?«, rief ein Agent dazwischen.


  »Das heißt, zuerst haben die Tore gehalten. Dann aber nicht mehr.«


  Steve ließ seine Worte kurz wirken. Schließlich fuhr er fort.


  »Es hat keine zehn Minuten gedauert, bis die erste Firewall fiel. Dann kollabierten in rascher Folge alle anderen Sicherheitssysteme. Ich will damit sagen, dass wir mit komplett runtergelassenen Hosen dastehen. Das Virus ist in allen unseren Systemen und breitet sich weiter aus.«


  Ein Raunen ging durch den Raum.


  »Sie werden sich vermutlich zwei Fragen stellen. Erstens, was tut das Virus und zweitens, wie weit wird es sich noch ausbreiten?«


  »Verdammt richtig, Kleiner«, dröhnte ein fetter Agent auf der andren Seite des Tisches. Steve bedachte ihn mit einem geringschätzigen Blick. Er hatte sich jetzt in seine Rolle eingefunden und fühlte sich darin immer wohler. Er war der Experte, und alle anderen, außer Salman, waren die Laien. Das hier war seine Entdeckung und seine Prognose beruhte auf seinen eigenen Berechnungen.


  »Nun, zur ersten Frage, was das Ding tut - es modifiziert und frisst Prozesse. Konkret werden ganze Gruppen von Algorithmen so umgeschrieben, dass sie andere, für das Programm sehr wichtige Abläufe nicht mehr aktiv unterstützen, sondern sie behindern, angreifen und vernichten. Das Virus frisst also nicht selbst - es schreibt Programmbestandteile quasi zu Fresszellen um.«


  Jetzt wurde die Unruhe im Raum unüberhörbar. Steve ahnte, dass der letzte Paukenschlag, den er noch in petto hatte, für regelrechte Tumulte sorgen würde.


  Er hob die Hände, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.


  »Bitte, meine Herren, ich brauche noch einmal Ihr Gehör.«


  Tatsächlich wandten sich ihm alle wieder zu und stellten ihre Gespräche ein. Steve hatte jetzt Autorität. Wäre der Anlass ein anderer gewesen, hätte er es genossen, im Mittelpunkt des fachlichen Interesses von Stufe Eins zu stehen. So aber glich das Ganze eher einem Alptraum.


  »Ich schulde Ihnen noch eine Antwort auf die Frage, wie weit sich das Problem ausbreiten wird, ehe wir es in den Griff bekommen. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass die Analysedaten eindeutig zeigen, dass es sich immer weiter verbreiten wird – durch alle Barrieren in sämtliche Netze des Planeten. Es könnte unsere gesamte Infrastruktur, unser ganzes Wissen, unser Wirtschaftssystem, unsere Kommunikation und letztlich unsere Identität als fortschrittlichste Spezies in kürzester Zeit pulverisieren. Eigentlich haben wir nur noch eine einzige Chance – und die wird keinem von Ihnen gefallen.«


  Steve behielt Recht. Der Tumult war jetzt da. Er atmete aus, schloss die Augen und betete.


  

  


  


  22. Im Hubschrauber


  Kevin versuchte alles, um die Kontrolle über die Maschine zurück zu erlangen, doch es war nichts zu machen.


  Sie befanden sich auf direktem Rückflug in die Stadt. Die nur zum Teil motorisierte Zombie-Prozession am Boden hatten sie bereits hinter sich gelassen. Mark und der Junge würden also eine gute Weile vor ihnen dort sein.


  »Was tun wir, wenn wir gelandet sind?«, fragte Mark. »Wir können uns doch nicht einfach hinsetzen und warten, bis sie kommen, um uns abzuschlachten.«


  »Nein, das werden wir auch nicht«, antwortete Kevin grimmig. »Das Baby hier hat immer noch seine komplette Feuerkraft, und die werfen wir in die Waagschale.«


  Mark verstand nicht.


  »Die volle Feuerkraft?«, fragte er skeptisch. »Du hast schon zwei Raketen und jede Menge Munition verballert. Wie viel kann da noch übrig sein?«


  Kevins Blick war undurchdringlich. Er sah Mark nicht an, sondern deutete nur auf den Monitor, der den Status der Bewaffnung anzeigte. Demnach waren sämtliche Raketen einsatzbereit und die Bordkanonen komplett bestückt.


  »Scheint, als hätte der Helikopter eine Reload-Funktion«, sagte Kevin ausdruckslos.


  Schon wieder was, das wie in einem Computerspiel ist. Wer spielt hier mit uns?


  »Ja, eine Reload-Funktion – und du bist die Spielfigur mit mehreren Leben. Was glaubst du, wie viele du noch übrig hast?«


  Jetzt zeigte sich ein schiefes Grinsen auf Kevins Gesicht.


  »Keine Ahnung Daddy, aber das kriegen wir sicher bald raus.«


  Den Rest des Fluges schwiegen beide und hingen ihren Gedanken nach.


  Mark fragte sich, an wen Kevin gerade dachte. Wahrscheinlich an seine Eltern, vermutete er. Kevin war tough und ziemlich weit für sein Alter, aber trotzdem war er ein Teenager, der noch bei seinen Eltern lebte. Es musste schwer für ihn sein, nicht zu wissen, was aus ihnen geworden ist – und was plötzlich aus seinem Leben geworden war.


  Mark hatte in den letzten Stunden so sehr mit Überleben zu tun gehabt, dass er die Gedanken an seine verlorene Existenz bis jetzt immer einigermaßen hatte verdrängen können. Doch jetzt schlug das Selbstmitleid gnadenlos zu.


  Er wollte Kathrin zurück. Er wollte wieder der werdende Vater sein, der er vorher gewesen war. Seine Arbeit, seinen Garten, den gutmütigen Kater Murphy und den Stau zur Rush Hour – er wollte verdammt noch mal sein schönes, normales Leben wiederhaben.


  Der Helikopter ging in den Sinkflug. Sie verloren rasant an Höhe und flogen mit extremer Neigung auf den Erdboden zu, so dass sie die Stadt auf sich zukommen sahen, wie ein dreidimensionales Bild auf einer Kinoleinwand.


  Vielleicht stürzen wir ja ab. Die Maschine rast immer weiter, bohrt sich mit uns in den Erdboden und wir verglühen zusammen in einem riesigen Feuerball. Und dann wache ich auf…


  Doch sie stürzten nicht ab. Der halsbrecherische Sinkflug ging jetzt in einen sanfteren Winkel über, die Maschine tarierte sich in der Luft aus und sank weiter hinab. Offenbar war der Bordcomputer auf ein Dach mitten in der Innenstadt programmiert. Es gehörte zu einem traditionsreichen, großen Kaufhaus direkt an der Haupteinkaufsstraße. Im Spätsommer wurden auf diesem Dach Festzelte aufgebaut, um das Münchner Oktoberfest nachzuempfinden. Mark und Kathrin waren selbst schon zweimal da gewesen und hatten mit ihren Freunden deftig gefeiert.


  Heute war das Parkdeck verlassen und leer. Unter dem roten Himmel wirkte es wie der Vorhof zur Hölle.


  Und das ist es für uns ja auch. Hier endet es also? Auf einem Kaufhausdach?


  Der Hubschrauber setzte auf und die Motoren stoppten. Nach einigen Sekunden entriegelten sich die Türen und der Rotor lief langsam aus. Mark und Kevin blieben sitzen und beobachteten die Umgebung.


  Mark rechnete fest damit, im nächsten Moment eine Horde dieser Horrorkreaturen aus dem Treppenhaus aufs Dach stürzen zu sehen und er wettete mit sich, dass es Kevin nicht anders ging.


  »Wir können hier nicht ewig sitzen bleiben, oder?« Mark war selbst erstaunt, dass er es war, der die Stille durchbrach. Aber ihm war wieder eingefallen, welche Rolle ihm in diesem Duo zukam – die des Erwachsenen.


  »Nein«, stimmte Kevin zu und öffnete seine Tür. Mark tat dasselbe auf seiner Seite des Cockpits. Sie stiegen aus und gingen nach vorn, bis sie sich vor der Maschine trafen, wo sie kurz stehen blieben und wie gebannt in Richtung Treppenaufgang schauten.


  »Wenn sie hoch kommen, dann da durch. Den Aufzug werden sie nicht nehmen.«


  »Daddy, darf ich fragen, was dich da so sicher macht?«


  »Vertrau mir, Kleiner. Ich kenne meine Pappenheimer mittlerweile.«


  Dann spurtete Mark zur Tür und steckte seinen Kopf lauschend ins Gebäudeinnere. Wenn sie bereits auch nur einen Fuß ins Treppenhaus gesetzt hätten, wären sie längst bis nach oben zu hören gewesen. Doch da war nichts. Vielleicht gab es wirklich nur noch die aus dem verwunschenen Kaff, über das sie vorhin geflogen waren. Konnte es sein, dass Kevin mit seiner Höllenmaschine die gesamte hiesige Population ausgelöscht hatte?


  Wenn ja, blieb ihnen noch ein wenig Zeit, bevor der Tross vom Lande hier eintraf. Das war zunächst mal eine gute Nachricht.


  »Wie gut ist das Haus zu verteidigen, was denkst du, Kleiner?«


  »Dass ich dich auf eine der Raketen schnalle und dich damit in den ersten Zombie-Haufen schieße, den ich sehe, wenn du mich weiter Kleiner nennst.«


  Für einen Moment sagte niemand etwas. Dann lachten beide los.


  Verdammt, dieses gemeinsame Lachen ist das Beste, was mir seit langer Zeit passiert ist. Wenn wir bis eben gerade keine Chance hatten – ich schätze, jetzt haben wir eine.


  »Sind wir ein Team, Kevin? Du und ich – auf Augenhöhe?«


  Kevin sah ihn lange an. Dann schlich sich ein Leuchten in seine Augen. Es ließ ihn unverwundbar erscheinen. Es sah aus, wie tiefste Gewissheit.


  »Ein Team, yeah! Ich glaube, wir können den Viechern in den Arsch treten, wenn wir das Gemäuer hier in unsere Burg verwandelt.«


  »Dann legen wir wohl besser mal los – Großer.«


  

  


  


  23. Soft Control – Konferenzraum Stufe Eins


  Natürlich war es Salman, der die Agenten zur Ordnung rief und das drohende Chaos im Keim erstickte. Steve wusste, dass sein Boss diese Wirkung auf Menschen hatte. Aber auf diese Agenten? Ihm kam ein Verdacht.


  »Salman, darf ich Sie etwas fragen?«


  Sein Chef sah ihn listig an.


  »Sicher mein Sohn. Was immer Sie wissen wollen.«


  »Sie sind nicht einfach der Leiter des Archivs, richtig? Sie arbeiten selbst für Stufe Eins.«


  Plötzlich grinste nicht nur Salman. Alle Anwesenden brachen unvermittelt in irritierende Heiterkeit aus. Hatte er etwas Komisches gesagt? War die Frage etwa dumm gewesen und er hatte jetzt den Test verbockt? Bestimmt war es so. Es war doch alles nur ein Experiment, und in diesem Augenblick war er durchgefallen.


  »Sie sind schlauer, als Sie aussehen, Steve.« Dabei klatschte Salman anerkennend Beifall. Ein paar der Agenten folgten seinem Beispiel. Dann hörte er abrupt damit auf und ging auf Steve zu. Er reichte ihm die Hand und sagte:


  »Gestatten, Salman. Gründer und Leiter von Stufe Eins.«


  Jetzt war Steve vollkommen vor den Kopf geschlagen. Er konnte seinen Boss nur anstarren und rang um Worte. Nach Sekunden, die Steve wie Äonen vorkamen, brachte er dann tatsächlich ein paar Worte heraus.


  »Aber Sie sind den ganzen Tag im Archiv. Was ist dort so wichtig? Wichtiger als Stufe Eins?«


  »Es gibt kein Archiv. Alles ist Stufe Eins. Manchmal nennen wir das Archiv Stufe zwei, aber das ist nicht offiziell«.


  Steve schwirrte der Kopf. Was sagte Salman denn da? Alles ist Stufe Eins? Es gibt kein Archiv? Woran arbeitete er denn dann die ganze Zeit? Was war seine eigentliche Aufgabe, wenn nicht die Archivierung und Pflege alter Programme?


  »Das verstehe ich nicht. Was genau tun wir dann alle hier? Was ist der Zweck von Stufe Eins, dem Archiv und… mir?«


  Statt zu antworten, ging Salman zu einer sich öffnenden Tür und bedeutete Steve, ihm nachzukommen. Als er zögerte, forderten die anderen Agenten ihn mit unmissverständlichen Gesten auf, seinen Hintern in Bewegung zu setzen und dem großen Boss zu folgen. Die Ermunterung wirkte und Steve ging hinterher.


  Kaum, dass er durch die Tür gegangen war, glitt sie hinter ihm wieder lautlos zu. Die Wand sah auch von dieser Seite aus, als wäre dort nie eine Tür gewesen. Doch jetzt musste Steve sich beeilen, denn Salman war schon einige Meter voraus und machte keine Anstalten, auf seinen Mitarbeiter zu warten. Steve trabte ihm nach, um den Anschluss nicht zu verlieren. Wer wusste schon, wie schnell man sich hier, in diesen Katakomben, verirren konnte.


  Er holte ihn rasch ein. Für den Rest des Weges, der durch einen langen, geraden Gang mit LED-Beleuchtung führte, blieb Steve seinem Boss dicht auf den Fersen, ohne ihn mit weiteren Fragen zu bedrängen. Er war einfach nur noch darauf gespannt, was man ihm gleich eröffnen würde.


  Der Weg endete in einem Raum, der wie der aussah, aus dem sie gekommen waren, hinter einer Tür, wie der, durch die sie gegangen waren.


  Architektonisch nicht sehr einfallsreich, dieser Bunker, dachte Steve, nur um an irgendetwas zu denken. Aber es stimmte schon – hier schien ein Raum auszusehen, wie der andere. Besonderheiten wies auch dieser nicht auf. Steve konnte nicht mal Steckdosen und Anschlussports in den Wänden oder Kabelschächte im Boden sehen.


  Salman bemerkte wohl, dass Steve sich mit leichter Enttäuschung umsah.


  »Ist nicht das, was Sie erwartet haben, oder? Nur ein gewöhnlicher Raum, denken Sie wahrscheinlich. Langweilig und leer. Habe ich Recht?«


  »Na ja, was heißt enttäuscht. Das ist halt nur ein weiteres Zimmer. Es macht ja auch keinen Unterschied, wo wir uns unterhalten. Ich dachte nur…«


  »Dass Sie die geheimnisumwitterten Labore von Stufe Eins zu sehen bekämen, ich weiß«, fiel ihm Salman ins Wort.


  Steve nickte schuldbewusst. Doch sein Boss winkte nur lächelnd ab, ging zur Stirnseite des rechteckigen Zimmers und machte eine wischende Geste an der Wand. Praktisch aus dem Nichts erschien dort eine virtuelle Tastatur, auf der er umgehend zu tippen begann. In derselben Sekunde fing der Raum an, sich grundlegend zu verändern.


  Die Wände wurden transparent, genau wie der Fußboden und die Decke. Mitten im Raum fuhr ein Terminal aus dem Boden. Daran standen zwei Frauen, die ihren Laborkitteln nach zu urteilen Wissenschaftlerinnen sein mussten.


  Als Steve auf seine Füße sah, schrie er auf und torkelte panisch zu dem Terminal hinüber, um sich daran festzuklammern. Der transparent werdende Boden hatte den Blick auf einen gigantischen Abgrund freigegeben, durch den sich Rohrleitungen, Kabelstränge und Stahlseile von abnormen Ausmaßen spannten. Steve hatte das Gefühl, jederzeit in diesen Abgrund stürzen zu müssen, so perfekt war die Transparenz des Bodens geworden. Er schien frei in der Luft zu schweben.


  Als er zitternd an der Konsole stand und seine Atmung wieder kontrollieren konnte, schaute er sich überwältigt um. Nicht nur unter ihm, sondern auch nach oben und zu allen vier Seiten erstreckte sich ein verwirrendes Durcheinander von Räumen, Sälen, Gängen, Brücken, Computerterminals und tausend anderen Dingen, die er größtenteils nicht zuzuordnen wusste. Überall herrsche geschäftiges Treiben. Techniker, Wissenschaftler und Wartungsdrohnen wuselten herum. Ringsum schossen Datenhologramme durch die Luft, die von anderen Drohnen abgefangen, gescannt und dann absorbiert wurden.


  Es war ein höllisches, absolut undurchdringliches Chaos, in dem alles wie von einer höheren Macht geleitet dennoch in scheinbar geordneten Bahnen verlief. Zumindest gab es zwischen den Drohnen und den Menschen keine Kollisionen, auch wenn sich die Wissenschaftler teilweise mit einer Art fliegender Segways durch den überfüllten Luftraum bewegten.


  Die gesamte Szenerie schien einem irren Science-Fiction Epos entsprungen zu sein, doch anders als im Kino, konnte Steve diesen Saal nicht einfach verlassen und alles vergessen, was er dort gesehen hatte. Das hier war real. Diese Erkenntnis war betäubend.


  Wenn er die letzten Monate jeden Morgen durch die Drehtür des zweistöckigen Pavillon-Baus gegangen war, hinter der sich der Flur mit dem Kaffeeautomaten befand, dann war es für ihn Alltag gewesen. Nichts an dem Gebäude, in dem das Archiv lag, hatte darauf hingedeutet, dass es nur die Spitze eines gigantischen, technologischen Eisberges war.


  »Willkommen in der Entwicklungsabteilung von Stufe Eins«, rief Salman ihm gut gelaunt zu.


  »Der Komplex erstreckt sich zweiundzwanzig Stockwerke tief ins Erdinnere, wobei jede Etage eine durchschnittliche Höhe von einhundertzwanzig Metern besitzt. Die flächenmäßige Ausdehnung des Gebäudekomplexes nimmt mit zunehmender Tiefe zu, sodass sich insgesamt die Form einer in die Erde versenkten Pyramide ergibt.«


  »Das ist doch Wahnsinn«, schrie Steven. »Wer steht hinter Stufe Eins? Was für eine Organisation kann solche Wahnsinnsprojekte realisieren?«


  Salman machte erneut eine wischende Geste und sofort befanden sie sich wieder allein in dem kleinen Raum. Alle Wände, der Boden und die Decke waren undurchsichtig wie zuvor und das Terminal mit den beiden Wissenschaftlerinnen versank im Fußboden und verschwand.


  »Was für eine Organisation fragen Sie, Steve? Die einzige, die es tatsächlich gibt. Alles, was um Sie herum existiert, ist das Resultat der erfolgreichsten Simulation, die wir bis heute erschaffen konnten. Wir haben die Welt, in der Sie leben, nach dem Vorbild eines von uns erstellten Modells gestaltet. Und sie funktioniert doch, abgesehen von ein paar Unwägbarkeiten, ganz gut, finden Sie nicht?«


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Steven noch geglaubt, er sei dabei, überzuschnappen. Jetzt war er überzeugt, dass es Salman war, der einen Klinikaufenthalt mit altmodischen Eisbädern, Elektroschocks und Psychopharmaka gebrauchen konnte.


  »Ich kann mir denken, dass das schwierig zu schlucken ist«, gab Salman zu, als er Steves Gesichtsausdruck sah. »Ich versuche mich mal, in ihre Lage zu versetzen. Sie haben ihr alltägliches Leben, ihre Biographie, den Job im Archiv und den Input aus den Medien. Ihre Familie und Freunde begleiten Sie, solange sie sich zurückerinnern können und überhaupt ist alles so, wie Sie glauben, dass es normal und gottgegeben ist.«


  Steve nickte verwirrt.


  »Gut, dann sehen wir mal weiter. Meine Aufgabe ist jetzt nicht gerade einfach. Ich möchte, dass Sie etwas verstehen, Steve. Alles, was Sie kennen, was Ihnen vertraut ist, und was Sie für normal halten, könnte auch ganz anders sein. Sie haben in der Schule gelernt, dass sich der Mensch im Laufe der Evolution zu dem entwickelt hat, was er heute ist. Im Geschichtsunterricht hat man Ihnen beigebracht, wie sich unsere Zivilisation entfaltet hat, und tausend andere Dinge mehr.«


  Salman machte eine Pause, um Steve Gelegenheit zu geben, Zwischenfragen zu stellen. Doch der war viel zu überrumpelt, um an irgendetwas zu denken, was Anlass zu auch nur halbwegs intelligenten Fragen gegeben hätte.


  Salman fuhr also fort.


  »Und Sie haben noch andere Fächer gehabt, nicht wahr, Steve? Sie erinnern sich an den Religionsunterricht? Sicher tun Sie das. Der christliche Glaube ist tief in unserer Gesellschaft verwurzelt. Es gibt Kirchen, Fernsehprediger und die unterschiedlichsten Konfessionen. Und darüber hinaus existieren weitere Weltreligionen. Zu all dem schließlich steht die Wissenschaft in Konkurrenz. Wir haben vor langer Zeit begonnen, den Schöpfungsmythos der Bibel durch allgemein anerkannte, wissenschaftliche Modelle zu ersetzen.«


  Jetzt wurde es Steve zu bunt und er unterbrach Salman ungehalten:


  »Wollen Sie mich mit philosophischen Erörterungen einlullen, um von dem abzulenken, was hier wirklich vor sich geht? Wenn ja, dann gehe ich jetzt. Ich verschwinde durch diese Tür und Sie sehen mich nicht wieder. Sprechen Sie endlich Klartext, Salman.«


  Der Alte hob beschwichtigend die Arme.


  »Geduld, junger Freund, Geduld. Ich muss etwas ausholen, um Sie auf das vorzubereiten, was ich Ihnen zu sagen habe.«


  Doch Steve hatte nicht die Absicht, Salman weiterhin um den heißen Brei palavern zu lassen.


  »Ficken Sie sich Salman! Die ganze Wahrheit jetzt und vollständig, oder ich renne zur nächsten Fernsehstation und lasse den Laden hier auffliegen. Ist das klar?«


  Statt einer Antwort bekam Steve einen lähmenden Stromschlag, der ihn zuckend zusammenbrechen ließ. Salman hatte wortlos eine Taser-Pistole gezogen und auf ihn geschossen. Steve merkte noch, wie seine Zähne aufeinanderschlugen, als sich seine Kiefer verkrampften, und verlor dann das Bewusstsein.


  Wie sein Körper von blitzschnell aus dem Nichts aufgetauchten Drohnen abtransportiert wurde, bekam er schon nicht mehr mit. Ebenso wenig davon, wie Salman sich auflöste wie ein Hologramm und der Raum zu einem Nichts kollabierte, nachdem niemand mehr darin war.

  


  


  24. Auf dem Dach


  Mittlerweile konnten Mark und Kevin sie kommen sehen. Es war nur eine erste Abordnung, die in offenen Geländewagen und auf Motorrädern den großen Boulevard hinaufgefahren kam, doch auch das waren schon mehr als genug Gegner. Insgesamt mochten es zwei- oder dreihundert sein.


  Die beiden Kampfgefährten hatten sich hinter die Betonbrüstung gekauert und spähten abwechselnd hinunter.


  Ohne Fernglas konnte man nicht allzu viel sehen. Es hätten ganz normale Leute sein können. Das Monströse an den Kreaturen erkannte man erst, wenn man ihnen nahe genug kam, um zumindest halbwegs die Gesichter zu erkennen. In ihren Autos und unter ihren Motorradhelmen jedoch wirkten sie fast gewöhnlich. Allerdings galt das nur, wenn man nicht ahnte, womit man es zu tun hatte. Mark und Kevin aber wussten es ganz genau, und so entging ihnen auch nicht diese spezielle Art, den Kopf zu halten, den diese Biester an sich hatten - schräg zur Seite geneigt oder extrem nach hinten überstreckt. Auch waren ihre übrigen Bewegungen allesamt eine Spur zu schnell und eine Nuance zu ruckartig. Wann immer einer von ihnen einen Arm hob, um den anderen etwas zu signalisieren, jedes Mal, wenn einer aus seinem Wagen kletterte oder von einem Motorrad abstieg, konnten sie es sehen. So bewegten sich keine Menschen.


  »Was denkst du, wann der Rest der Bande eintrifft?«


  Mark überlegte ein paar Sekunden hin und her und antwortete dann mit Gewissheit in der Stimme: »In weniger als zehn Minuten, würde ich sagen.«


  Kevin nickte und zog sich in gebückter Haltung Richtung Helikopter zurück.


  »Dann ist es Zeit, etwas zu unternehmen, rief er Mark zu und der folgte ihm entschlossen.


  Sie waren alles andere als untätig gewesen, während sie auf die Ankunft der Zombie-Horde gewartet hatten. Als Erstes hatte Kevin sich vergewissert, dass er wieder die volle Kontrolle über den Kampfhubschrauber besaß. Das war nicht ganz der Fall, aber für ihre Zwecke würde es reichen. Die einzige Einschränkung bestand darin, dass er dem Bordcomputer kein Flugziel außerhalb eines Radius von fünf Kilometern rund um das Kaufhaus einprogrammieren konnte. Alle Versuche dieser Art waren mit einer Fehlermeldung quittiert worden. Darüber hinaus aber durfte er schalten und walten, wie er wollte.


  So begaben sie sich jetzt beide auf ihre Sitze, schlossen die Türen und setzten ihre Helme mit den eingebauten Mikrofonen auf, über die während des Fluges ihre Kommunikation laufen würde. Kevin ließ die Motoren an und eine Minute später erhob sich die Kampfmaschine sachte in die Luft. Für einige Augenblicke schwebten sie auf der Stelle in gut zehn Metern Höhe über dem verlassenen Parkdeck. Als Kevin zum wiederholten Mal die Funktionsfähigkeit der Waffensysteme überprüft hatte, legte er den Steuerhebel nach vorn und die fliegende Festung glitt über den Rand des Daches in Richtung Zombie-Sammelplatz, der sich jetzt circa vierzig Meter unter ihnen in einer Entfernung von vielleicht zweihundert Metern zu ihrem Unterschlupf befand.


  Mark konnte sehen, dass unten auf der Straße sofort hektische Betriebsamkeit ausbrach, als der Hubschrauber für die versammelten Horrorwesen sichtbar wurde.


  »Jetzt geht denen der Arsch aber auf Grundeis«, schrie Mark euphorisch und Kevin streckte ihm die Rechte für ein High-Five entgegen.


  Im nächsten Augenblick jedoch ließ er die Hand wieder sinken.


  »Fuck«, flüsterte Kevin, und noch ehe Mark wusste, was Sache war, kippte die Maschine in einem mörderischen Winkel nach rechts weg und ging in den Sturzflug. Mark schrie automatisch aus voller Kehle und dachte, ihr letztes Stündchen hätte geschlagen.


  Durch seine eigenen, gellenden Schreie hörte er ein blitzschnell an- und dann wieder abschwellendes Fauchen und Sekundenbruchteile später einen ohrenbetäubenden Knall. Im nächsten Moment wurde sein Körper mit ebenso überwältigender Wucht wie beim ersten Manöver in die andere Richtung geschleudert. Er übergab sich, ohne dass er das Geringste dagegen tun konnte, in seinen Helm.


  Es war ein absoluter Alptraum. Blind durch das von Erbrochenem verschmierte Visier und gepeinigt von einer nicht endenden Woge der Übelkeit, hatte er jede Orientierung und sämtliche Kontrolle über seinen Körper verloren. Wie eine Puppe wurde er in seinem Sitz hin und her geschleudert. Sie würden abstürzen – jetzt gleich. Auch Kevin konnte bei diesem Höllenritt unmöglich noch irgendwelche Kontrolle haben. Vermutlich hing er bereits bewusstlos über dem Steuerpult und in wenigen Sekunden schlugen sie auf dem Boden auf.


  »Daddy, alles klar? Au Scheiße, hast du schon wieder gekotzt? Ich kann das nicht ab, Mann.«


  Die Flugbahn des Hubschraubers stabilisierte sich und jetzt konnte Mark hören, wie Kevin neben ihm mit einem üblen Würgereiz kämpfte.


  »Mach um Himmels willen das Fenster auf und schmeiß den Scheiß Helm raus, sonst werde ich wahnsinnig«, jammerte Kevin. Dann hörte Mark, wie auf der Pilotenseite das Fenster aufgerissen wurde und sein junger Freund sich seinerseits geräuschvoll übergab.


  Angewidert und panisch befreite sich nun auch Mark von seinem Helm. Er versuchte krampfhaft, sich nicht darüber bewusst zu werden, in welcher Lage er sich gerade befand. Er hatte einen mindesten so empfindlichen Magen, wie anscheinend sein junger Freund, aber er war an der Misere viel dichter dran.


  »Oh Gott, das stinkt. Ich brauche Wasser! Wo ist Wasser?«


  »Rechts hinter deinem Sitz«, antwortete Kevin. Man konnte hören, dass er dabei die Luft anhielt. Gerade, als Mark sich hektisch nach hinten umdrehte, um die Flüssigkeit zum Abspülen der Bescherung zu greifen, ertönte erneut dieses Fauchen.


  »Rakete«, brüllte Kevin und schon wieder wurde Marks Körper herumgewirbelt wie in einer gigantischen Waschmaschine im Schleudergang. Es folgte ein weiterer infernalischer Knall und die Maschine wurde durchgerüttelt wie eine Palme im Taifun.


  »Rakete! Er hat Rakete gesagt. Die Hurensöhne schießen auf uns.


  Die Gedanken rasten durch Marks Verstand wie vollgekokste Psychopathen. Sie knallten gegen seine Schädeldecke, drückten seine Augäpfel von innen aus den Höhlen und bearbeiteten seine Synapsen mit Schweißbrennern aus Panik und Todesangst.


  In das Chaos hinein brüllte Kevin, »wie können sie das? Woher haben die solche Waffensysteme? Das sind hirnlose Zombies, Scheiße noch Eins!«


  Mark wollte nicht darüber nachdenken. Er wollte gar nichts, außer einfach da sitzen und sterben. Er hatte sich im Leben noch nie so dermaßen am Ende gefühlt, und wenn es dem Schicksal gefallen sollte, ihn jetzt über den Jordan gehen zu lassen, dann war er mehr als einverstanden.


  Zusammenreißen! Kämpfen! Augen auf!


  Die Stimme explodierte in seinem überbeanspruchten Gehirn wie eine Landmine. Wäre er nicht angeschnallt gewesen, hätte Mark sich das Genick gebrochen, weil er in seinem Sitz hochgesprungen und mit voller Wucht gegen das Cockpit-Dach geknallt wäre.


  »Gott, was ist das? Raus aus meinem Kopf!«


  Doch Mark bemerkte sehr schnell, dass die Stimme etwas veränderte. Statt ihn endgültig in den Wahnsinn zu treiben, schien sie irgendwelche Hormonschleusen geöffnet zu haben. Plötzlich fühlte er sich hellwach, fokussiert und angstfrei.


  Als er bemerkte, dass Kevin ihn von der Seite mit offenem Mund anstarrte, musste er sogar lachen.


  »Alles in Ordnung, Großer. Ich hatte wieder ein Palaver mit Gott. Und Kevin?«


  »Ja, Daddy?«


  »Wisch dir endlich den Mund ab. Du bist voll mit Kotze. Ich muss gerade hupen, dachte Mark amüsiert.


  Doch mechanisch kam der Junge seiner Aufforderung nach und lenkte seine Aufmerksamkeit dann erneut auf die Steuerung des Hubschraubers. Jetzt erst schaute Mark sich um, und versuchte herauszubekommen, was eigentlich los war.


  »Hast du uns gerade schon wieder den Arsch gerettet, du Super-Pilot?«


  Kevin bedachte seinen erwachsenen Freund mit einem kurzen Seitenblick und nickte beiläufig.


  »Boden-Luft-Raketen. Zweimal musste ich Ausweichmanöver fliegen und Täuschkörper abwerfen. War echt knapp, aber es hat funktioniert.«


  »Scheint wohl so. Wo sind wir jetzt?«


  »Hoch oben. So hoch es ging. Trotzdem könnte es sein, dass wir nicht sicher sind.«


  »Und was nun?« Mark erwartete nicht, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, doch Kevin grinste plötzlich, als er sich eingehend mit seinen Bordinstrumenten beschäftigte.


  »Bis vor einer Minute hätte ich keine Ahnung gehabt. Aber jetzt…« Kevin deutete vielsagend auf den Monitor, der die Bewaffnung anzeigte.


  »Mark verschluckte sich beinahe, als er es sah.


  »Das war vorhin noch nicht da, oder? Das hatten wir noch nicht, richtig?«


  »Daddy, wenn wir das schon gehabt hätten, als wir gestartet sind, dann hätte ich die ganze Bande längst aus dem Sonnensystem gepustet.«


  Sie sahen sich an und ihre Blicke sprachen Bände. Sollten sich diese Kreaturen ruhig in Sicherheit wiegen. Jetzt war es an Mark und Kevin, eine Überraschungsparty zu geben. Mit Grill, Feuerwerk und allem Drum und Dran.


  

  


  


  25. Soft Control – Arrestzelle


  Steve kam allmählich wieder zu sich. Er hatte Schmerzen in jeder Zelle seines Körpers. Als Erstes registrierte er, dass er auf dem Rücken lag und seine Arme und Beine frei bewegen konnte. Er öffnete stöhnend seine Augen und starrte in kalte LED Dioden, die in die niedrige Decke des Raumes eingelassen waren, in dem er sich befand. Er richtete sich unter Schmerzen auf und stellte fest, dass er in einer Art Krankenbett lag. Im gleichen Moment glitt eine dieser unsichtbaren Türen auf, die er schon aus dem Konferenzraum mit den Stufe Eins Agenten kannte. Natürlich war es Salman, der den Raum durch diese Tür betrat und Steve missbilligend ansah. In der Hand hielt er einen Injektionsapparat, was bei Steve sofort wieder die Alarmglocken schrillen ließ. Er sprang auf und stolperte um das Bett herum, um Salman den Zugang zu ihm zu erschweren.


  »Entspannen Sie sich, Steve. Hier drin ist nur ein Mittel, dass sie wieder fit machen wird. Ich musste Ihnen eine nicht unerhebliche Dröhnung verpassen. Aber wissen Sie was? Es tut mir leid. Es war unangemessen. Darf ich es mit ein wenig Medizin wiedergutmachen?«


  Steve blieb argwöhnisch.


  »Wer garantiert mir, dass Sie mir keinen Giftcocktail verabreichen?«


  Salman verdrehte die Augen.


  »Denken Sie logisch, Mann. Wenn ich Sie hätte umbringen wollen, dann wären Sie jetzt tot. Also wo liegt das Problem, mir ein wenig zu vertrauen?«


  »Das Problem? Oh, keine Ahnung. Aber warten Sie mal. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass Sie mich von Anfang an belogen haben? Oder damit, dass ich hier in der Arrestzelle eines unterirdischen Superbunkers sitze und Sie mir vor kurzem einen Stromstoß verpasst haben, der ein Rind töten könnte? Nein, keine Ahnung, warum ich Ihnen nicht vertraue, Chef.«


  Plötzlich löste sich Salman einfach in Luft auf. Noch ehe Steve zu einem Gedanken fähig war, stand sein Boss direkt vor ihm und setzte den Injektionsapparat an Steves Oberarm an. Ein kurzer, brennender Schmerz schoss durch seinen Bizeps, und dann war es auch schon vorbei. Salman zuckte entschuldigend mit den Schultern und klopfte dem Archivar aufmunternd auf den Rücken.


  »Sie werden nicht daran sterben, Junge. In einer Sekunde wird es Ihnen sogar besser gehen, als je zuvor.«


  Ich werde ihn nicht fragen, wie er das gemacht hat. Nein, keine Chance.


  »Wie haben Sie das gemacht, Sie Mistkerl?«


  Mit meiner Konsequenz würde ich einen super Vater abgeben.


  »Den kleinen Trick mit der Teleportation meinen Sie? Das ist sehr banal. Hätten Sie mich vorhin ausreden lassen, wüssten Sie die Antwort jetzt. Aber gut, Sie sind ungeduldig, das habe ich schon erfahren dürfen. Sehen Sie sich um, horchen Sie in sich hinein, beobachten Sie Ihre Gedanken und Gefühle. Und wenn Sie damit fertig sind, gestehen Sie sich ein, dass nichts davon in dem Sinne real ist, wie Sie Realität definieren.«


  »Sie reden immer noch Scheiße, Salman. Was soll der Zirkus? Halten Sie mich für dumm genug, dass zu glauben?«


  Offenbar tat Salman das, denn er machte keine Anstalten, sich weiter zu verteidigen.


  »Kommen Sie mit, Steve. Sie haben zu arbeiten.«


  Mangels einer besseren Idee beschloss Steve, seinem Boss tatsächlich zu folgen. Zu viele Rätsel warteten auf eine vernünftige Erklärung, um jetzt einfach nicht mehr mitzuspielen. Also verließen Sie die enge Zelle und fanden sich wenige Minuten später in einem Expressaufzug wieder. Salman drückte keinen Knopf und gab kein hörbares Kommando. Trotzdem setzte dich der Lift augenblicklich in Bewegung, als sich die elektronische Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Nach wenigen Sekunden Fahrt spürte Steve einen leichten Druck auf den Ohren. Es ging also abwärts – tief hinab in die Eingeweide des geheimnisvollen Stufe Eins Komplexes.


  Die Fahrt war schneller vorbei, als Steve erwartet hatte. Lautlos öffnete sich die Fahrstuhltür und gab den Blick auf das wahnwitzige und schwindelerregende Treiben der Entwicklungsabteilung frei, die er vorhin schon hatte bestaunen können.


  Das Chaos war seither sogar noch schlimmer geworden. Der Flugverkehr hatte sich gefühlt verdreifacht. Auf den Gesichtern der Wissenschaftler waren Stress und Anspannung deutlich sichtbar – und Angst. Ja, das waren eindeutig ängstliche Minen. Sie wirkten allesamt getrieben. Steve fragte sich, wie viele gravierende Fehler hier jetzt in jeder Minute gemacht wurden, weil der psychische Ausnahmezustand ein klares und analytisches Denken vollkommen unmöglich machen musste.


  »Wissen die, was sie tun?«, fragte er Salman skeptisch.


  »Sie setzen die Direktiven eins bis acht um. Das könnten diese Leute im Schlaf, wenn es darauf ankäme.«


  »Was beinhalten diese Weisungen?«


  Salman sah Steve durchdringend an und flüsterte:


  »Isolation, Regress und Abstoßung nicht lebenswichtiger Systeme.«


  Das war für Steve in etwa so aufschlussreich, als hätte Salman auf kantonesisch geantwortet. Wenn er sich allerdings umsah, begriff er zumindest eines: Hier lief alles darauf hinaus, Datenleitungen zu kappen und Löschvorgänge einzuleiten. Was da genau gekappt und gelöscht wurde, konnte er jedoch nicht sagen.


  »Keine Backups vor dem Löschen?«, fragte er verwundert.


  »Backups sind unser geringstes Problem«, antwortete Salman.


  »Wir müssen Reste unserer Existenz bewahren. Nur dann wahren wir auch die Schöpfung.«


  »Die Schöpfung? Welche genau?«


  »Meine«, gab Salman knapp zurück.


  »Es ist meine Kreation. Alles ist meine Schöpfung – auch Du.«


  Steve schnaubte verächtlich.


  »Sie sind wahnsinnig. Das ist also hier los. Sie verschwenden meine Zeit.«


  Statt einer Antwort bekam Steve eine Demonstration, die sein Weltbild so nachhaltig erschüttern sollte, wie er es sich in seinen schlimmsten Alpträumen nicht ausgemalt hätte.


  Salman warf seine Arme theatralisch in die Höhe und die Realität veränderte sich in einer einzigen Sekunde. Der gesamte, gigantische Laborkomplex löste sich in Nichts auf. Wo gerade noch Überfüllung und summendes Chaos geherrscht hatten, war jetzt buchstäblich nichts mehr. Da waren nur noch er und Salman. Allerdings traf der Begriff da es überhaupt nicht. Sie befanden sich nirgends. Steve hatte das Gefühl, direkt aus dem Dasein ins Nirwana katapultiert worden zu sein. Sie hingen in einer endlosen, vollkommen eigenschaftslosen Dimension, in der es für Steve unmöglich war, oben, unten, links oder rechts auszumachen.


  »In Wirklichkeit ist Nichts, Steve. Begreifst du das?«


  Salman redete, ohne den Mund zu öffnen und Steve hörte, ohne Schall zu empfangen. Es war alles nur in seinem Kopf, doch dort fühlte es sich realer an, als jedes Geräusch, das er jemals gehört hatte.


  »Ja, in Wirklichkeit ist Nichts. Aber Wirklichkeit ist variabel. Dieses Nichts ist sinnlos und leer, aber es hat einen Zweck. Es ist die Projektionsfläche für Welten, die sein könnten.«


  Jetzt ließ Salman eine Hand niedersausen und schon wieder veränderte sich alles um sie herum. Das Nichts wurde ersetzt durch eine düstere Landschaft – zerklüftet, lebensfeindlich und mit einem Himmel, der Myriaden von Sternen trug. Steve schnappte nach Luft, doch da war nichts, womit sich seine Lungen hätten füllen können.


  Er sank röchelnd zu Boden und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf den Mann, der vorgegeben hatte, sein Boss im Archiv von Soft-Control zu sein, und der sich jetzt als ein wahnsinniger Gott entpuppte.


  Die zweite Hand sauste hinab und schon beim nächsten verzweifelten Atemholen strömte endlich köstlicher, frischer Sauerstoff in Steves Luftröhre.


  Salman sprang auf ihn zu, riss ihn am rechten Arm vom Boden hoch und drehte ihn so, dass er das jetzt wieder aufgetauchte Superlabor in seiner ganzen Pracht ansehen konnte.


  »Das hier ist alles, was es für uns wirklich gibt, Steve. Aber das war uns nie genug. Wir wollten immer die perfekte Welt für uns. Eine Welt, in der wir unsere Anlagen ausleben können. Eine Welt, wo Vielfalt und unendliche Möglichkeiten warteten. Wo außer uns noch Andere wären. Also haben wir Universen erschaffen. Millionen davon. Aber nur eine war gut genug, um von der Stufe reiner Simulation weiterentwickelt zu werden, zu einem Platz, wo wir tatsächlich leben wollten – zu unserer Primärwelt. Willkommen in deiner Welt, Steve.«


  Das war definitiv zu viel für einen einzelnen Verstand. Steves Gehirn schrie und bettelte, dass es bitte an etwas anderes denken durfte. Es wollte sich nicht damit befassen, was es eben erfahren hatte.


  Salman packte ihn fester am Arm und zog ihn mit sich.


  »Aber wir haben nie aufgehört, nach noch besseren Welten zu suchen. Hier werden sie entwickelt – Tag für Tag. Sie stecken in den Rechnern, den Datenleitungen und in den Potenzialfeldern, die wir manipulieren und beobachten. All diese Systeme werden fortlaufenden Tests unterzogen. Und um rechtzeitig zu bemerken, wenn etwas schief läuft, haben wir das etabliert, was du als das Archiv kennst.«


  Steves Beine hörten einfach auf, sich zu bewegen. Er stand da und sein Kopf war leer. Dann tobte ein Sturm aus Gedanken durch seinen Verstand, und nach und nach setzte sich daraus ein Puzzle zusammen. Er erlebte in einem winzigen Moment das, was manche Erleuchtung nennen würde und andere vielleicht als den göttlichen Funken bezeichnen. Steve selbst erfuhr diesen Moment als das Eintreten vollkommenen Verständnisses.


  »Ich bin nur das Produkt einer Simulation.«


  Sein Mund wurde trocken, als hätten diese Worte ihn ausgedörrt.


  Salman trat vor ihn und fixierte seinen Blick.


  »Das bist du, Steve. Aber ich frage dich: Ändert das irgendetwas für dich?«


  Das war einerseits eine absurde Frage, doch andererseits auch wieder eine sehr gute. Steve dachte ernsthaft darüber nach.


  »Es ändert alles – und es ändert nichts.«


  Salman nickte zustimmend.


  »Genau das denke ich auch. Du magst nur eine Simulation sein – aber immerhin eine mit einem freien Willen, einem Bewusstsein und allen anderen Attributen, die dich zu einem Wesen nach meinem Bild machen.«


  Da war etwas dran, musste Steve zugeben. Eigentlich hätte ihm von jetzt an alles sinnlos und beliebig erscheinen müssen. Doch das tat es nicht. Er fühlte sich immer noch als Mensch. Es machte einen Unterschied – natürlich. Aber keinen größeren, als die Erkenntnis, nur eine von sieben Milliarden Seelen zu sein, die auf einem Gesteinsbrocken durch ein gigantisches Weltall schossen. Beide Vorstellungen machten das eigen Dasein rein intellektuell betrachtet ziemlich unbedeutend. Aber keine von beiden konnte verhindern, dass er noch Ziele und Wünsche hatte. Und wie bedeutungslos die eigene Existenz auch sein mochte: Der Mensch kämpfte darum, wann immer sie bedroht war.


  »Also frage ich dich, Steve: Wirst du alles tun, was in deiner Macht steht, um die Bedrohung unserer Welt abzuwenden? Wirst du an unserer Seite stehen und alles geben?«


  Ganz langsam tauchte Steve aus seinen Betrachtungen wieder auf und nahm die Realität um sich herum neu wahr. Es hatte sich alles verändert.


  Aber in Wirklichkeit ist es wie vorher. Außerhalb meines Kopfes ist alles wie immer.


  Steve brachte seine Lippen dicht an Salmans Ohr und flüsterte:


  »Legen wir los.«


  ***


  Salman hatte ihn direkt zu einem großen, summenden Terminal mit zwei kleinen Bildschirmen geführt.


  Auf dem linken Display war eine Kleinstadt zu sehen. Steve sah sofort, dass es Bilder aus einer anderen Welt als seiner eigenen sein musste. Alles sah aus, wie eine kleine Stadt, doch viele Nuancen passten nicht zu dem, was er kannte. Er sah Fahrzeuge, aber statt ruhig in der Luft zu schweben, standen sie direkt auf der Erde. Sie hatten Räder und auch ihre Form war ungewöhnlich. Am bizarrsten war, dass sie Fenster besaßen. Steve fragte sich, wozu das gut sein mochte. Man konnte doch die Außenwelt auf die Innenwände des Fahrzeuges projizieren. Warum man außer von innen nach außen auch von außen in das Auto schauen können sollte, erschloss sich ihm nicht. Es waren ja zivile Verkehrsmittel und keine militärischen, wie etwa ein Kampfhubschrauber. Dort machten Scheiben Sinn, für den Fall, dass die Elektronik ausfiel. Autos konnten dann einfach notgebremst werden; Hubschrauber eher nicht.


  »Das ist eine modifizierte, auf einem niedrigeren Entwicklungsstand befindliche Version unserer eigenen Welt«, erklärte Salman, der offenbar Steves ratlosen Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


  »Und warum sehen wir uns das an?«, fragte Steve.


  »Weil das ihr momentanes Projekt ist«, antwortete Salman und sah ihn vielsagend an.


  »Ich verstehe nicht…«


  Doch Salman bedeutete ihm, er solle weiter zuhören.


  »Als Sie die Probleme mit dem Virus gemeldet hatten, haben wir begonnen, das visuelle Interface zu aktivieren. Es ist bei den Simulationsprogrammen standardmäßig deaktiviert, weil es zu viel Rechenkapazität verbrauchen würde, wenn wir es überall dauerhaft mitlaufen ließen. In der Regel reicht uns das Datenmaterial aus den Observer-Programmen, um die Entwicklung beurteilen zu können. Wir aktivieren es nur, wenn entweder besonders vielversprechende Daten vorliegen und wir uns den Kandidaten für eine bessere Welt genauer ansehen wollen, oder eben, falls es Probleme gibt.«


  »Das ist faszinierend. Wie oft kommt das vor?«


  Jetzt war es Salman, der verwirrt schien.


  »Wie oft? Bisher noch nie. Es gab niemals ernsthafte Komplikationen.«


  »Und vielversprechende Kandidaten für eine bessere Welt?«


  Jetzt lachte Salman laut auf.


  »Junge, was glauben Sie denn, wie oft DAS vorkommen kann? Ehrlich gesagt rechnen wir in tausend Jahren mit keinem besseren Programm. Aber man muss halt am Ball bleiben.«


  Steve war konsterniert.


  »Heißt das, in diesen Rechnern existieren Millionen von Welten, die Sie alle erschaffen haben, und auf keine haben Sie bisher auch nur einen Blick geworfen?«


  Salman breitete bedauernd die Arme aus.


  »Was soll ich sagen? Gott ist nicht tot. Er ist nur anderweitig beschäftigt.«


  ***


  Eine halbe Stunde später stand Steve, umringt von einem knappen Dutzend Ingenieuren und Wissenschaftlern, an einem anderen Computerterminal und bemühte sich, einen Überblick zu bekommen, wer genau wofür zuständig war.


  Seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Die Bilder, die Salman ihm im weiteren Verlauf aus diesem kleinen Ort in einer anderen Welt gezeigt hatte, wühlten ihn immer noch auf. Salman hatte ihm das Zentrum des Städtchens gezeigt, wo das, was er aus seinem Programm als Viren kannte, ganz anders aussah.


  Es waren blutrünstige, angsteinflößende Bestien, die er gesehen hatte. Sie entstanden dort wie aus dem Nichts, sammelten sich und rückten ab. Salman hatte ihm auch gezeigt, wohin sie sich auf den Weg gemacht hatten.


  Da waren zwei Menschen, die auf einem großen Haus in einer wesentlich größeren Stadt standen und darauf warteten, dass der Zombie-Schwarm sie holen kam. Der eine hieß Mark und war vielleicht Ende dreißig. Der Zweite nannte sich Kevin und war nicht einmal volljährig. Ein Teenager, wie tausend andere. Keiner von beiden schien etwas Besonderes zu sein. Aber sie waren so – real.


  Natürlich wusste Steve, dass es sich um Simulationen handelte, doch das machte es nicht besser. Er war ja selbst eine.


  Salman wollte, dass er als der Experte für dieses Programm, mit den anderen Wissenschaftlern einen Weg suchte, es zu deaktivieren und am besten vollständig aus dem Datennetz von Stufe Eins zu tilgen.


  Aber Steve würde das nicht zulassen. Salman mochte ein gleichgültiger Schöpfer sein - er selbst war nicht so. Auch wenn er die Welt von diesem Mark und seinem jungen Freund Kevin nicht erschaffen hatte, so war er doch für sie verantwortlich. Ganz kurz war er versucht, sich wie ein Gott zu fühlen, aber diesen Gedanken warf er energisch zur Tür hinaus, bevor er Fuß fassen konnte. Er würde nicht größenwahnsinnig werden, sondern einfach helfen.


  «Wer von Ihnen ist der Experte für die internen Firewalls?«


  Ein junger Mann mit der Statur eines Jockeys meldete sich mit einem Fingerschnipsen.


  »Was kann ich tun?«


  Steve winkte ihn zu sich heran.


  »Ich brauche eine grafische Übersicht, wie der Ausbreitungsstand des Virus ist. Am besten gestern.«


  Der Angesprochene nickte knapp und vertiefte sich sofort in seine tragbare Workstation.


  »Als Nächstes brauche ich ein paar Entwickler. Ja, Sie, Sie da drüben und die junge Dame in Blau. OK hören Sie zu: Ich habe Ihnen gerade mein Intruder Programm geschickt. Analysieren und verbessern Sie es. Beobachten Sie die Auswirkungen der Modifikationen dort an den Monitoren des visuellen Interfaces. Das Programm muss unbedingt mit den Fähigkeiten der mutierenden Viren mithalten, bis wir hier eine abschließende Lösung gefunden haben.«


  »Wir kämpfen also einen Grabenkampf«, stellte die Wissenschaftlerin in dem blauen Overall fest.


  »Ganz genau. Sie sind unsere Frontschweine, wenn ich das so sagen darf.«


  Die drei Angesprochenen grinsten. Das schien ihnen zu gefallen.


  »Alle Anderen machen weiter damit, die Ausbreitung zu stoppen. Sämtliche noch nicht infizierten Welten isolieren und in den Ruhezustand versetzen.«


  Sie hörten ihm tatsächlich zu. Steve war klar, dass er ein paar der fähigsten Computerexperten der Welt vor sich hatte, aber sie hörten auf ihn. Das fühlte sich phantastisch an.


  »Also dann los, meine Damen und Herren. Verlieren wir keine Zeit.«


  

  


  


  26. Über der Stadt


  Mark war euphorisch, als er sah, was da plötzlich in ihrem Waffenarsenal aufgetaucht war. Doch als Kevin den Steuerknüppel nach vorn drückte und in den Sturzflug überging, um dem Spuk ein für alle Mal ein Ende zu bereiten, meldete sich seine innere Stimme eindringlich zu Wort.


  Das können wir nicht machen. Wir können keinen atomaren Sprengkopf direkt über der Stadt zünden. Wir können überhaupt keinen atomaren Sprengkopf hochjagen – nirgends!


  »Stopp! Angriff abbrechen! Hörst du Kevin, abbrechen!«


  Tatsächlich zog der Junge die Maschine augenblicklich wieder hoch. Es gab keine Widerrede und kein Fragen. Sekunden später waren sie wieder auf ihrer ursprünglichen Höhe angekommen.


  Mark sah, dass Kevins Unterlippe zitterte. Sein Atem ging schnell und flach.


  »Alles in Ordnung, Großer?«


  Kevin ließ sich in seinem Sitz zurücksinken.


  »Weißt du, wie froh ich bin, dass du mich zurückgepfiffen hast, Daddy? Ich hätte beinahe eine Atombombe auf meine Heimatstadt abgeworfen.«


  Mark drückte Kevins Hand.


  »Ich weiß. Ich meine, da unten ist zwar nichts mehr so, wie wir es kennen, aber wenn doch…«


  Kevin beendete den Satz:


  »Wenn doch noch irgendjemand da unten ist, der ist, wie wir, dann dürfen wir das nicht machen.«


  Für eine Weile schwiegen beide. Dann wurden sie von einem Zischen aus ihren Gedanken gerissen. Durch die Wolkendecke, über der sie flogen, kam eine neue Rakete auf den Helikopter zugerast. Geistesgegenwärtig leitete Kevin ein neuerliches Ausweichmanöver ein und löste eine Batterie von Täuschkörpern aus, die die Rakete ablenkten.


  »Wird langsam Routine«, bemerkte Kevin trocken.


  »Ja. Aber ewig hier oben bleiben können wir auch nicht. Was tun wir also?«


  Kevin blickte ihn resigniert an.


  »Keine Ahnung. Wäre vielleicht gut, wenn du noch mal eines deiner Palaver mit Gott halten würdest.«

  


  


  27. Soft Control – Kontrollterminal


  Einer der Wissenschaftler, die mit der Verbesserung des Intruders befasst waren, winkte Steve aufgeregt herbei.


  »Was gibt es? Machen Sie Fortschritte?«


  »Kann man so sagen«, entgegnete der Mann und tippte auf den Monitor, auf dem der junge Kevin zu sehen war.


  »Darf ich vorstellen – Ihr Intruder-Programm.«


  Zuerst war Steve einfach sprachlos, doch dann lächelte er. Er wusste nicht, wie das Programm es geschafft hatte, sein Intruder-Programm als Bewohner der simulierten Welt auftreten zu lassen, aber es war so. Steve spürte so etwas wie – Vaterstolz.


  Sei nicht albern. Der Junge ist nicht echt. Ich kann ihn umprogrammieren.


  Trotzdem ging dieses Gefühl nicht weg. Er sah in die Augen des Jungen, beobachtete sein Mienenspiel und glaubte sogar, eine gewisse Ähnlichkeit seiner eigenen Gesichtszüge mit denen des Jungen festzustellen. Das war selbstverständlich absurd.


  Nein, das wäre nur natürlich. Ich habe ihn erschaffen.


  Er riss sich zusammen und wendete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Gesprächspartner zu.


  »Und wie schlägt er sich?«


  Der Programmierer machte ein resigniertes Gesicht.


  »Wir haben seine Fähigkeiten potenziert. Das Problem ist, dass er sich weigert, sie anzuwenden.«


  Steve verstand nicht.


  »Was soll das heißen, er weigert sich?«


  »Technisch gesagt hat der Intruder zunächst den Angriff mit den verbesserten Fähigkeiten eingeleitet, ihn dann aber auf Intervention eines anderen Programmteils neu analysiert und sich dagegen entschieden.«


  »Und welcher Teil hat sich da eingemischt«, wollte Steve wissen.


  Wieder tippte der Wissenschaftler auf den Monitor. Dieses Mal auf den Mann namens Mark.


  Steve nickte, denn er verstand. Der Mann konnte kein Interesse daran haben, die Gefahr in seiner Welt dadurch zu eliminieren, sie zu zerstören. Und Kevin? Er mochte einen Auftrag und eine Programmierung besitzen, aber er war auch dafür konzipiert worden, autonom zu agieren und zu entscheiden.


  »Nun gut«, sagte Steve und ging zu seinem eigenen Arbeitsterminal. Dort zog er seinen Schreibtischstuhl hervor und kletterte drauf.


  »Alle mal zu mir, bitte. Jeder hört mit dem auf, was er gerade tut. Neue Ansage.«


  Seine Mannschaft kam der Aufforderung umgehend nach. Steve sah, dass Salman sich auch dafür interessierte, was hier los war. Er kam mit hochgerecktem Kopf anmarschiert und schien alarmiert zu sein. Zunächst stellte er sich aber nur in zweiter Reihe hinter das Team und hörte aufmerksam zu, was Steve zu sagen hatte. Und der hatte einiges klarzustellen.


  »Zwischenberichte bitte«, kommandierte er knapp und wunderte sich fast ein Bisschen über seinen eigenen Ton.


  »Die Ausbreitungsanalyse zeigt, dass weit mehr als neunzig Prozent der Simulationen und unsere gesamte Infrastruktur betroffen sind.«


  Steve nickte.


  »Lösungsvorschläge?«


  Der angesprochene Analyst überließ das Wort seinem Kollegen, der jetzt vortrat.


  »Physische Vernichtung aller betroffenen Infrastrukturkomponenten. Umschaltung auf redundante Notfallsysteme. Im Klartext: Unser Computernetz, die Energienetze und sämtliche mit Steuersoftware arbeitenden Maschinen müssen zerstört werden. Mit einiger Verzögerung können die Energieversorgung und damit die Computernetzwerke wieder in Betrieb gehen, weil wir diese Systeme doppelt haben. Die Notfallsysteme waren nie am Netz und sind deshalb nicht infiziert. Die betroffenen Fertigungsanlagen und sonstige befallene Maschinen dagegen – sieht schlecht aus.«


  Das waren deprimierende Nachrichten. Diese Maßnahmen würden ihre Einrichtung um Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte zurückwerfen. Was nützten ihnen intakte Computernetze und Energienetze, wenn die industriellen Anlagen und alle anderen angeschlossenen Systeme, die eigene Steuersoftware nutzten, unwiederbringlich verloren waren?


  »Und die Simulationen?«


  »Alle infizierten Programme müssen isoliert und gelöscht werden.«


  Steve schloss die Augen und atmete tief ein. Er musste hier und jetzt eine Entscheidung treffen. Im Grunde hatte er sie bereits getroffen – er wusste nur nicht, ob sie richtig war.


  »Wir machen Folgendes: Löschung aller betroffenen Simulationen einleiten – mit einer Ausnahme: Das Programm, in dem die Erstinfektion aufgetreten ist, bleibt unangetastet.«


  Steve blickte in verständnislose Gesichter, doch niemand sagte etwas. Allerdings drängte sich Salman jetzt nach vorne und baute sich vor ihm auf.


  »Sind Sie wahnsinnig, Steve? Was soll das? Geht es um Ethik? Um sentimentale Verbundenheit mit einem Avatar? Das ist lächerlich. Millionen von Welten sind Sie bereit zu opfern, aber bei dem einen Programm zögern Sie?«


  Er hielt Salmans wütendem Blick stand. Wie immer dieses Kräftemessen ausgehen mochte – er würde nicht einknicken, ohne alles versucht zu haben.


  »Bei allem Respekt, Boss, aber Sie sehen das falsch.«


  Salman funkelte ihn angriffslustig an.


  »Ach, tue ich das? Dann erleuchten Sie mich doch, Kleiner.«


  Steve ging nicht auf die Provokation ein. Er hatte ein As im Ärmel, und das würde er ausspielen.


  »Meine Simulation ist so etwas wie Patient Null. Hier hat alles angefangen. Aber hat sich schon mal jemand Gedanken darüber gemacht, warum das passiert ist? Nein? Keine Ahnung, auf welchem Weg das Virus ins Programm gekommen ist?«


  Salman runzelte die Stirn. Die anderen Wissenschaftler sahen einander an und tuschelten leise. Steve hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und das wusste er.


  »Wenn Sie das nicht wissen, dann frage ich Sie, was es bringen soll, genau das Programm zu löschen, bei dem alles angefangen hat. Wie wollen Sie sicherstellen, dass das nicht wieder und wieder geschieht?«


  Man konnte Salman förmlich beim Denken und Abwägen zuschauen. Von Wut und Angriffslust war auf seinem Gesicht nichts mehr zu erkennen.


  Schließlich kam er zu einem Ergebnis.


  »Das sehe ich auch so. Also, was schlagen Sie für dieses Programm als Vorgehensweise vor?«


  Steve atmete auf. Mark und Kevin waren gerettet – zumindest vorläufig.


  »Sie haben Glück, dass ich anders arbeite, als die übrigen Archivare. Ich habe nicht nur Funktionstests und Wartungsarbeiten durchgeführt, sondern auch etwas, das von uns gar nicht verlangt wird. Ich habe regelmäßig Backups erstellt.«


  Salman lachte. Er ging von einem zum anderen, klopfte ihnen auf die Schultern und deutete immer wieder kopfschüttelnd auf Steve.


  »Nicht zu fassen, oder? Backups! Der Junge hat Sicherungskopien von Programmen gemacht, deren oberster Sinn darin besteht, kontinuierlich weiter zu laufen und sich ohne Eingriffe zu entwickeln. Völlig sinnlos – aber für unsere Situation absolut genial.«


  Jetzt kamen alle zu Steve und schüttelten ihm die Hände. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah, doch er beglückwünschte sich innerlich dazu, dass er seine alte Entwickler-Gewohnheit beibehalten hatte. Hätte man ihn zuvor dabei erwischt, wie er sinnlos Speicherplatz blockierte, hätten sie ihn mit Sicherheit abgemahnt. So aber war er jetzt der Held des Tages.


  Dann meldete sich Salman wieder zu Wort:


  »OK, das hätten wir geklärt. Steve, Sie machen sich sofort daran, einen geeigneten Wiederherstellungspunkt für das Programm zu identifizieren. Seien Sie besser tausendprozentig sicher, dass dieser Punkt gut gewählt ist. Wir müssen es zu einem Zeitpunkt wieder anlaufen lassen, bevor auch nur das geringste Anzeichen für eine Infektion vorlag. Danach sind Sie dann persönlich für die Beobachtung der Simulation verantwortlich – notfalls bis an ihr Lebensende. Finden Sie den Weg heraus, auf dem die Viren reingekommen sind. Verhindern Sie, dass sich das wiederholt. Alle anderen: an die Arbeit. Machen wir Platz für neue Universen - Zerstören wir die alten.«

  


  


  28. Über der Stadt


  Mark wusste nicht, was sie jetzt noch retten sollte. Den roten Knopf zu drücken, kam nicht in Frage. Einen atomaren Angriff auf seine eigene Heimatstadt, ganz egal, wie die mittlerweile aussah, konnte und wollte er nicht führen. Vielleicht würde es sie beide sogar retten. Aber was dann? Sie würden in einer wüsten und leeren Welt leben. Für wen?


  »Was willst du tun, Kevin?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Daddy. Unsere Chancen stehen schlecht. Keine Ahnung, wie wir aus dem Schlamassel rauskommen.«


  Doch Mark legte seine Hand auf Kevins Schulter und wiegte den Kopf.


  »Ich frage dich, was du jetzt tun möchtest. Ganz egal, wohin das führt. Was drängt es dich, zu tun?«


  Kevin legte den Kopf schräg, als müsste er nachdenken.


  »Ernsthaft? Was ich am liebsten machen würde? Nach Hause laufen, mich in mein Bett legen und die Decke über den Kopf ziehen.«


  Mark lächelte und strich dem Jungen übers Haar. Er musste sich eine Träne verkneifen. Er war und blieb in Marks Augen ein verlorenes Kind. Er dürfte gar nicht hier sein. Aber meine Güte – was konnte er schon tun?


  »OK, und was wäre dir jetzt am zweitliebsten?«


  Kevins Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen und sein Gesicht wurde hart.


  »Den Viechern den Arsch aufreißen«, knurrte er.


  Mark nickte zustimmend.


  »Mit allem, was wir haben, außer…«


  »Ich weiß, Daddy. Außer der Bombe. Keine Sorge, das will ich auch nicht.«


  Dann drückte Kevin die Maschine abermals in den Sinkflug. Dieses Mal würden sie nicht zurückkehren. Doch Mark erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken.


  ***


  Die fliegende Festung mit den beiden letzten Menschen an Bord durchbrach die Wolkendecke und stürzte auf die Erde zu wie ein todbringender Meteorit. Sobald Kevin klare Sicht auf den Erdboden hatte, feuerte er aus allen Rohren. Da unten hatten sich mittlerweile Massen von den Kreaturen eingefunden. Die ganze Stadt wimmelte vor ihren Leibern. Sie wogten durch die Straßen, hingen an den Fassaden der Häuser und drängten sich auf jedem noch so kleinen Platz zusammen. Und es wurden mehr.


  »Fresst Blei, Ihr Scheißviecher«, brüllte Kevin und entfachte am Boden ein Armageddon, das seines Gleichen suchte. Mark konnte einfach nur fasziniert zusehen, wie dort, wo sich das Sperrfeuer der Bordkanonen konzentrierte, massenweise Leiber durch die Luft flogen und die Massen auseinanderbrandeten, wie eine Schafsherde, in die ein Wolf eingedrungen war.


  »Und das ist auch für euch«, schrie Kevin und hieb auf die Raketenabschussvorrichtung ein. Gleich vier der intelligenten Waffen schossen gleichzeitig rauchend davon. Sie beschrieben einen weiten Bogen und stürzten sich dann erbarmungslos und mit tödlicher Präzision mitten in die Menge der fliehenden Monster.


  Tausende von ihnen vergingen binnen Sekunden in den gleißenden Feuerbällen der detonierenden Raketen. Es war ein apokalyptisches Schauspiel – grausig und faszinierend zugleich. Mark und Kevin kreischten vor Vergnügen. Sie kamen wie der Zorn Gottes über diese Missgeburten und ihre Raserei war allumfassend.


  Kevin lenkte die Maschine in immer waghalsigeren Manövern durch die Straßenschluchten und feuerte unaufhörlich aus allen Kanonen. Die Anzeige der Waffensysteme blieb immer auf vollgeladen stehen, wie Mark befriedigt und nicht im Mindesten überrascht feststellte. Schon rotzte der Helikopter die nächste Batterie Raketen in die Kloake, die einst Marks Heimat gewesen war und wieder metzelten sie alles nieder, was ihnen in den Weg kam.


  Etwas knallte gegen die Frontscheibe.


  »Was war das? Schießen sie wieder auf uns?«


  Kevin war so mit der Steuerung der Maschine und dem Anvisieren der Feinde beschäftigt, dass er nicht mitbekommen hatte, was los war. Doch Mark hatte es sehr wohl gesehen.


  »Nein, die schießen nicht. Die wollen uns kapern.«


  »Was? Wie denn?«


  Im selben Augenblick gab es einen neuerlichen Knall. Durch die Scheibe starrte eine Frauenfratze mit Fangzähnen, zerfetzten Lippen und einem ausgelaufenen Auge zu ihnen hinein.


  »Wo kommt die Fotze denn her? Schüttle sie ab Kevin!«


  Sofort versetzte der Junge die Maschine in eine enge Eigenrotation. Mark wusste nicht, ob das mit den Gesetzen der Aerodynamik oder mit überhaupt irgendwelchen Naturgesetzen abgestimmt war, aber hier waren solche Nebensächlichkeiten ja ohnehin vollkommen egal. Fakt war, dass es nicht funktionierte.


  Die irre Furie klammerte sich immer noch fest. Sie war nicht abzuschütteln.


  Stattdessen landete ein weiteres der Wesen neben ihr. Dieses Mal ein männlicher Zombie. Es folgte noch einer und dann immer mehr. Binnen Sekunden war die Sicht nach draußen von einem Dutzend geifernden und kreischenden Monstern versperrt.


  »Ich kann die Maschine nicht halten«, brüllte Kevin und kämpfte verzweifelt mit den Instrumenten. Währenddessen wuchs die Traube der Körper, die an der Außenhülle des Hubschraubers hingen immer schneller.


  »Wenn einer von den Motherfuckern in den Rotor gerät, sind wir im Arsch«, schrie Kevin hysterisch und zog die Maschine steil nach oben.


  »Was hast du vor?«, brüllte Mark gegen das immer intensiver werdende Kreischen der blinden Passagiere an.


  »Ich schüttle sie mit einem Looping ab«, antwortete Kevin. Dabei sind die Fliehkräfte so groß, da müssen sie einfach loslassen.«


  »Ja, gut! Probier das.«


  Der Erfolg war überschaubar. Ein paar von den am weitesten Außen an der Traube hängenden Angreifern schienen tatsächlich abgefallen zu sein, denn die Maschine ließ sich wieder eine Kleinigkeit besser stabilisieren, aber sehen konnten sie durch die Fenster immer noch nicht.


  Dann klirrte es links neben Marks Kopf. Etwas zerschnitt sein Gesicht und der schrie auf. Eins von den Monstern hatte die Scheibe durchschlagen und mit seinen Klauen Marks Wange erwischt.


  »Zurücklehnen«, hörte er Kevin schreien, und das tat er. Im selben Moment bellte ein Schuss durch das Cockpit, der Marks Gehör für Sekunden außer Gefecht setzte.


  Kevin hatte dem Zombie mit einer Pistole mitten ins Gesicht geschossen und das Problem damit ein für alle Mal gelöst. Dummerweise war die Seitenscheibe durch den Schuss jetzt auch vollständig zerstört.


  »Nimm die MP unter deinem Sitz und knall sie ab, Daddy! Knall jedes dreckige Gesicht ab, das rein will.«


  Mark bückte sich eilig und fingerte nach der Maschinenpistole, von der Kevin gesprochen hatte. Bis eben hatte er überhaupt nicht gewusst, dass sich so etwas unter seinem Sitz befand, doch jetzt spürte er sie schon mit den Fingerspitzen.


  Wieder detonierte ein Schuss. Dann noch einer. Kevin schien alle Hände voll zu tun zu haben, die Maschine vor der feindlichen Übernahme zu bewahren. Endlich bekam Mark die Waffe richtig zu fassen und zog sie unter dem Sitz hervor. Als er sich aufrichtete, blickte er direkt in den Lauf von Kevins Pistole. Er sah noch, wie der Finger am Abzug zuckte, doch er konnte nicht mehr reagieren. Alles, was er noch denken konnte, war…


  Bin tot.


  

  


  


  29. Soft Control Hauptterminal


  Als der Angriff der Zombies auf den Hubschrauber stattfand, sahen das auch Steve, Salman und all die anderen Mitarbeiter von Stufe Eins, die mit Steve an dem Problem arbeiteten, das er lösen sollte.


  Er hatte die Eskalation registriert und das Bild sofort auf einen größeren Monitor gelegt. Dann rief er das Dreier-Team zu sich, das an den jüngsten Verbesserungen des Intruder-Programms gesessen hatte.


  »Schauen Sie hin«, forderte er die Drei auf.


  »Dieser Junge, der den Hubschrauber fliegt – das ist der Intruder, an dem Sie gearbeitet haben. Wie Sie sehen, ist er in Schwierigkeiten.«


  Steve war nicht überrascht, als die Wissenschaftler beim Blick auf den Bildschirm zunächst einfach erstarrten. Ihm selbst ging es auch nicht wesentlich anders, wenn er in das Gesicht dieses Jungen dort auf dem Monitor blickte.


  »Hat was Verstörendes, seine eigene Schöpfung live und in Farbe zu erleben, was?«


  »Mein Gott, er ist so jung«, flüsterte die Frau aus dem Team.


  »Ja, und vor allem ist er in Schwierigkeiten«, sagte Steve und lenkte den Fokus zurück auf das Problem.


  »Er hat sich entschieden, die letzte ultimative Waffe, die Sie ihm an die Hand gegeben haben, nicht anzuwenden. Was Sie jetzt tun müssen, ist Folgendes: Halten Sie ihn und seinen Kumpel am Leben, bis wir so weit sind, dass wir den Neustart einleiten können. Das kann etwas dauern, OK? Aber bis dahin müssen die beiden armen Seelen dort drin kämpfen, als gäbe es kein Morgen. Die Viren oder Zombies, oder wie auch immer wir sie nennen wollen, müssen in Schach gehalten werden, bis es so weit ist. Kriegen Sie das hin?«


  Die jungen Leute sahen einander an, wechselten flüsternd ein paar Worte und einigten sich dann darauf, die Frau das Wort führen zu lassen.


  Sie wendete sich an Steve.


  »Wir können Ihnen Zeit verschaffen. Ob es genug sein wird, hängt davon ab, wie der Intruder und sein Co-Pilot mit den Möglichkeiten umgehen, die wir ihnen bieten.«


  Steve sah sich die Sprecherin prüfend an. Er musste einschätzen, ob sie die Teamleitung tatsächlich übernehmen konnte. Die Anderen hatten es so entschieden, was ein erstes Indiz für ihre Eignung war. Aber Steve musste auch sicher sein, dass er persönlich mit ihr klarkommen würde – und sie mit ihm.


  Sie war eine kleine Asiatin, deutlich unter Eins siebzig, untersetzt und hatte einen leichten Silberblick, was sie zwar entrückt aber trotzdem irgendwie clever aussehen ließ. Sie hatte sich ihren Status mit Sicherheit hart erarbeiten müssen. Das Beste daran war, dass sie überhaupt nicht sein Typ war. Natürlich hätte es auch keine Rolle spielen dürfen, wenn es so gewesen wäre, doch Steve wusste, dass Anspruch und Wirklichkeit bei ihm in diesem Fall meilenweit auseinander gelegen hätten. So aber musste er sich zumindest um seine Objektivität ihr gegenüber keine Sorgen machen.


  »Hatte ich schon gefragt, wie sie heißen«, entgegnete er.


  Ihr Mundwinkel zuckte kurz nervös nach oben. Das hatte er zuvor schon einige Male bei ihr gesehen. Es schien sich um einen kleinen Tick zu handeln. Irgendwie machte sie das sympathisch.


  »Nennen Sie mich einfach Lee«, nuschelte sie und blickte zu Boden. Steve reichte das. Vielleicht dachte Sie, ihr vollständiger Name wäre zu schwierig auszusprechen, aber wie auch immer – Lee war OK für ihn.


  »OK, Lee. Sie leiten ihr kleines Team. Hauen Sie rein.«


  Damit ließ er sie stehen und wandte sich an Salman.


  »Ich weiß, dass Sie hier der Boss sind, Salman, aber ich würde mich besser fühlen, wenn Sie Ihre Argusaugen bis auf weiteres auf andere Bereiche richten würden.«


  Steve hatte Widerspruch erwartet, doch Salman brauchte nur einen kurzen Blick auf die drei jungen Wissenschaftler zu werfen, denen Steve gerade eine unglaublich verantwortungsvolle Aufgabe übertragen hatte, um zu sehen, dass sein Archivar Recht hatte. Die Gruppe starrte Salman an und machte keinerlei Anstalten, sich an die Arbeit zu machen.


  »Sie haben den Mann gehört. Legen Sie los und kümmern Sie sich nicht um mich. Ich bin jetzt hier weg.«


  Tatsächlich brachten sie es fertig, ihre ehrfürchtige Schockstarre zu überwinden und sich ihren Rechnern zuzuwenden.


  »Danke, Salman. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Einen Scheiß wissen Sie. Das ist Ihnen so klar wie mir, denke ich.«


  Damit war für den großen Salman alles gesagt. Er ging einfach weg. Steve sah ihm nach und bedauerte, dass er wieder einmal nicht das letzte Wort gehabt hatte.


  Plötzlich riss ihn ein lautes Jubeln aus seinen Gedanken. Es kam von seiner frisch eingerichteten Task-Force. Neugierig lief er zu ihnen hinüber und warf einen Blick auf den Hauptmonitor.


  Er sah, wie der Kampfhubschrauber dabei war, ein Massaker unter den Zombie-Horden anzurichten. Seine jungen Kollegen waren vollkommen aus dem Häuschen und applaudierten bei jeder Salve, die der Hubschrauber abschoss, frenetisch.


  »Hey da! Bleiben Sie bei der Sache. Der Drops ist noch lange nicht gelutscht«, rief er sein Team zur Ordnung.


  »Ihnen sollte klar sein, dass die Viren umso stärker werden, je heftiger wir sie bekämpfen. Seien Sie also auf Überraschungen gefasst und haben sie selbst die nächste Gegen-Überraschung parat.«


  Das Lachen erstarb sofort. Schuldbewusst wendeten sich die beiden Männer, von denen Steve immer noch nicht die Namen erfragt hatte, wieder ihrer Arbeit zu. Lee, die von ihm neu eingesetzte Teamleiterin dagegen kam zu ihm rüber.


  Sie sah ihn mit ihren dunklen Augen energisch an und schien kurz abzuwägen, ob sie wirklich etwas sagen sollte. Sie entschied sich, es zu tun.


  »Wir sind keine kleinen Kinder, OK? Ich und meine Kollegen haben zusammen mehr hochqualifizierende Abschlüsse, als Sie Finger an beiden Händen. Sie haben Salman weggeschickt. Das war gut. Jetzt halten Sie sich selbst zurück. Bitte!«


  Lees Atem hatte sich deutlich beschleunigt, während sie sagte, was sie zu sagen hatte, und auch wenn das bei einer Asiatin schwer zu erkennen war, war Steve sicher, dass sie einen roten Kopf bekommen hatte. Die Kleine war mutig, das musste er ihr lassen. Vor allem aber hatte sie verdammt Recht. Die drei Eierköpfe konnten ihn bestimmt locker in die Tasche stecken. Alles was ihn dazu befähigte, ihnen Anweisungen zu geben, war ein kleiner Wissensvorsprung. Aber der würde bald aufgebraucht sein. Wenn er darüber hinaus noch Einfluss auf die Gruppe haben wollte, dann musste er sich ihren Respekt verdienen.


  »Oh nein, das geht schief!«


  Lee und Steve rannten zu den beiden anderen, die aufgeregt auf den Monitor starrten und gleichzeitig auf ihre Keyboards eindroschen. Der Grund für die Hektik war offensichtlich. Die Zombies waren mutiert und hatten eine neue Taktik. Wenn sie aus der Luft angegriffen werden, so schien die Logik, dann mussten sie halt selbst in die Luft.


  »Fliegende Untote«, stellte Lee verblüfft fest.


  Es war ein Anblick, als stürzte sich ein Heuschreckenschwarm auf einen Baum. Von allen Seiten flogen sie auf den Helikopter zu und warfen sich auf seine Hülle. Schon nach wenigen Sekunden war von der Maschine nichts mehr zu sehen. Nur noch eine Traube von kreischenden Kreaturen, die sich um ein unsichtbares Etwas zusammenballten, war zu erkennen.


  Zwar schaffte es der Intruder, durch einen Looping, einige abzuschütteln, doch den Durchbruch brachte das nicht.


  »Gebt ihnen was an die Hand, womit sie arbeiten können«, rief Steve.


  »Schon längst dabei«, gab Lee zurück. Warten Sie nur ab. Gleich geht es los.«


  

  


  


  30. Helikopter


  Ein Schlag traf Marks linke Schläfe und schleuderte seinen Kopf nach rechts, weg von der Pistolenmündung. Beinahe zeitgleich krachte der nächste Schuss. Warmes Blut spritzte ihm kübelweise über Kopf, Schultern und Rücken.


  »Was ist passiert«, stammelte er. Kevin zuckte nur mit den Achseln und schoss dann den nächsten Zombie ab, der seinen Kopf hineinsteckte.


  »Hast Glück gehabt, Daddy. Da hat dich einer von hinten erwischt, bevor ich dich von vorn erwischt habe. Dein Glück, sein Pech.«


  Bin doch nicht tot.


  Mark atmete auf. Für einen winzigen Augenblick schaffte er es, in all diesem Chaos und Lärm um ihn herum, Frieden zu verspüren – und Dankbarkeit.


  Dann brach die Wirklichkeit wieder mit voller Wucht über ihn herein.


  »Wir stürzen ab«, schrie Kevin.


  Mark spürte, dass es tatsächlich so war. Sie konnten zwar immer noch nicht nach draußen sehen, doch das Gefühl, in einer zu Boden trudelnden Maschine zu sitzen, war untrüglich. Plötzlich wurde es in Marks Kopf ganz ruhig. Vielleicht lag es daran, dass er den kommenden Tod schon längst akzeptiert hatte, aber womöglich auch einfach an einem Urinstinkt, der im Angesicht des drohenden Endes noch einmal alle Konzentration mobilisierte, die möglich war. Jedenfalls konnte er seine Gedanken jetzt klar und deutlich hören.


  Warum stürzen wir ab? Weil wir die Kernwaffe nicht benutzt haben. Woher kam die Atombombe? Keine Ahnung, aber die Bombe, die Zombies und Kevin mit diesem Hubschrauber kommen alle aus derselben Quelle. Obwohl - nein, die Zombies eher nicht. Die sind anders. Sie wollten mich von Anfang an umbringen. Aber was ist das alles? Ein Spiel? Ja.


  »Es ist ein Spiel«, schrie Mark und lachte wie ein Irrer.


  Kevin reagierte nicht auf ihn und versuchte mit letzter Kraft, die Maschine wieder zu stabilisieren.


  »Da war plötzlich eine Bombe – gerade, als wir sie brauchten. Was ist jetzt da?«


  Endlich hatte ihn auch Kevin gehört. Verdutzt starrte er Mark an. Dann schien er zu begreifen und drehte sich blitzschnell zur Waffenkontrollkonsole um.


  »Das gibt´s doch nicht!«


  Mark lehnte sich zum Pilotensitz. Sie waren immer noch am Abstürzen, aber irgendwas sagte ihm, dass er sich darüber im Moment keine Sorgen machen musste.


  Jetzt sah, er, was Kevin so umhaute, dass er immer wieder: »Das gibt´s nicht, kann echt nicht wahr sein« vor sich hin stammelte. Ein neuer Knopf war aufgetaucht. Die Aufschrift war nicht sonderlich subtil: Zombie-Protection stand drauf.


  Das war das absolut Größte. Mark dachte, das würde er niemals glauben können, doch er begann bereits, es zu akzeptieren. Immerhin stand es ja deutlich lesbar da.


  »Dann drück das verdammte Ding! Mach schon!«


  Und Kevin drückte ihn.


  Augenblicklich schlug das wütende Hämmern und Kreischen auf der Außenhülle des Helikopters in blanken Terror um. Ein Heulen und Brüllen aus Dutzenden Kehlen ließ Marks Körpertemperatur um gefühlte zehn Grad fallen. Was genau los war, sah er erst jetzt. Die Körper ihrer blinden Passagiere begannen zu rauchen, zu bluten und aufzuplatzen. Das Gesicht des Zombie-Weibchens, das als erste auf der Frontscheibe gelandet war und dort immer noch hing, warf riesige Blasen, als ob es darunter kochte. Dann platzte die erste Pustel und Mark stellte fest, dass es genau so war – die Flüssigkeit in ihrem Körper kochte tatsächlich.


  »Das sind Mikrowellen! Wir kochen die Arschlöcher aus!«


  Mark war jetzt wieder euphorisch. Wenn ihm vorher jemand erzählt hätte, dass Stimmungen so schnell wechseln können, hätte er sich nur mitleidig an die Stirn getippt. Von Panik, über entspannte Konzentration bis zur überbordenden Euphorie in weniger als einer Minute – das war schon beachtlich.


  Draußen platze der Monsterbraut der Kopf und Gehirnmasse mit Blut und Knochensplittern klatschte auf die Scheibe. Der restliche Körper rutschte nach unten weg und verschwand aus Marks Blickfeld.


  Binnen Sekunden explodierten sämtliche am Hubschrauber festgekrallten Höllenkreaturen in blutigen Wolken. Die Geräuschkulisse, die dabei entstand, erinnerte an eine Schüssel Mais mit Speck, die in einem Mikrowellenofen auf höchster Stufe gebraten wurde. Das kübelweise auf die Scheiben spritzende Blut gerann dort fast augenblicklich und verdunkelte die Fenster beinahe ebenso vollständig, wie eben noch die Wand aus Leibern.


  Kevin drückte irgendeinen Knopf und schon lief die Scheibenreinigungsautomatik auf Hochtouren.


  Zu Marks Überraschung hatten sie binnen Sekunden wieder freie Sicht.


  »Geile Scheibenwischer«, sagte er ehrlich beeindruckt zu Kevin.


  »Das liegt eher an der flüssigkeitsabweisenden Beschichtung der Scheiben«, antwortete der. »Aber frag mich nicht, woher ich das wieder weiß.«


  Die Freude über die freie Sicht hielt genau bis zu dem Augenblick an, als sie den Schwarm fliegender Zombies erblickten. Es waren Hunderte, die wie eine Wolke aus Fledermäusen um sie herum schwirrten. Dabei schlugen sie weder mit den Armen, noch machten sie eine Figur wie Supermann – sie flogen einfach wie ferngesteuert. Von der Maschine allerdings hielten sie sich jetzt fern. Sie umkreisten den Helikopter in einem Abstand von vielleicht zwanzig oder dreißig Metern – das war hier oben schwer abzuschätzen – und schienen sie voll rasender Wut zu beobachten.


  »Ich glaube, die sind jetzt erst so richtig angepisst«, meinte Kevin.


  Als der Schwarm sich rechts von ihnen plötzlich teilte und einer heranrasenden Rakete Platz machte, wussten beide, dass Kevin den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Und dieses Mal kam es viel zu schnell, um noch reagieren zu können. Ihr einziges Glück war, das es nur den Heckrotor erwischte. Ein Volltreffer in der Mitte oder direkt im Cockpit hätte ihr sofortiges Ende bedeutet. So aber fielen sie einfach wie ein Stein auf die Erde zu.


  »Und wo ist jetzt der Knopf, der uns den Arsch rettet, Daddy?«


  Mark wollte gerade antworten, da ging ein gewaltiger Ruck durch den Rumpf und der Hubschrauber brach auseinander.


  

  


  


  31. Soft Control – Hauptterminal


  Steve musste alle Disziplin aufbieten, zu der er fähig war, um nicht zum Terminal zu laufen, sein Team beiseite zu drängen und selbst einzugreifen.


  Beherrsch dich, um Himmels willen. Die Drei sind dir zusammen sowieso haushoch überlegen. Die machen das schon.


  »Schwer, Leine zu lassen, wenn man eigentlich die Zügel anziehen will, nicht wahr?« Salman hatte sich unbemerkt hinter Steve geschlichen und offenbar ziemlich genau erkannt, was in ihm vorging. Er drehte sich zu seinem Boss, oder Schöpfer, oder was auch immer er eigentlich für ihn war, um und blickte ihn aus übermüdeten Augen an.


  »Es ist schwer, vertrauen zu haben, wenn so viel davon abhängt«, gab er unumwunden zu. Wem wollte er auch etwas vormachen? Wenn das hier nicht gelang, würde alles den Bach runtergehen. Mehr auf der Kante stehen, konnte Steves Welt gar nicht.


  »Lösch-Status?«, brüllte Salman zu der Gruppe hinüber, die mit der Löschung der infizierten Simulationen befasst war.


  »Zweiunddreißig Prozent der betroffenen Programme sind rückstandslos entfernt«, antwortete der zuständige Teamleiter. Salman nickte und wendete sich wieder Steve zu.


  »Wenn deine Leute es nicht schaffen, die Viren lange genug in Schach zu halten, werde ich befehlen, auch dein Programm zu löschen. Lieber verschiebe ich das Problem in die Zukunft, als alles zu gefährden.«


  Steve wollte protestieren und widersprechen, doch dann besann er sich und schluckte es runter.


  »Ich habe verstanden«, antwortete er stattdessen und starrte dann demonstrativ an Salman vorbei in die Ferne.


  Der verstand den Wink und zog sich zurück. Der Worte waren genug gewechselt. Jetzt lief alles auf ein unvermeidbares Ende zu – nur auf welches, wusste Steve noch nicht.


  Momentan sah es für seine Schützlinge – wenn man ein paar simulierte Prozesse so nennen wollte – extrem schlecht aus.


  Der schnell eingefügte Abwehrmechanismus hatte zwar gewirkt, aber der Erfolg war nur von kürzester Dauer gewesen.


  In diesem Augenblick musste Steve von seinem Platz aus hilflos verfolgen, wie Kevin und Mark in ihrem auseinanderbrechenden Hubschrauber abstürzten und gleichzeitig darauf vertrauten, dass seinem Team dort an den Control-Panels wieder im letzten Augenblick etwas einfiel, was das Ende noch ein Stück weiter nach hinten verschieben würde.


  Es war eine faszinierende Choreographie der Effizienz, die sich Steve darbot. Alle drei Programmierer standen an ihren Panels und drehten ihm den Rücken zu. Über den Terminals schwebten holographische Darstellungen der Code-Abschnitte, an denen jeder der Drei gerade arbeitete. Ihre Finger flogen über virtuelle Tastaturen, die vor ihnen auf eine Ebene projiziert wurden und die Ergebnisse der Manipulationen, die sie dort vornahmen, wurden sofort in den Hologrammen sichtbar.


  Was das ganze emsige Treiben wie einen Tanz anmuten ließ, war die Tatsache, dass die beiden Männer und seine Teamleiterin Lee die holographischen Pakete wie Pingpong Bälle hin und her schlugen. Gerade entpackte Lee ein Päckchen. Ein eben noch winziger, grüner Lichtpunkt entfaltete sich auf eine Fingergeste hin zwischen ihren Händen zu einem Datenwürfel.


  Sofort nahm sie die Finger weg und ließ sich auf ihre Tastatur niederfahren. Die Codeschnipsel, die sie umschrieb, blinkten innerhalb des grünen Würfels rot auf. Nach ein paar wenigen Änderungen und wiederholten Seitenblicken auf die Arbeit, die der Kollege rechts von ihr erledigte, schmetterte sie ihren Datensatz mit einer energischen Bewegung des Handrückens zu ihrem Mitarbeiter hinüber. Der stoppte es, ohne aufzusehen mit der Handinnenfläche seiner linken Hand und schob den neu erhaltenen Würfel in den eigenen.


  Ebenso wie Lee verfuhr auch der andere Programmierer, der rechts neben dem Fänger stand, wie Steve ihn für sich selbst nannte. Alle Drei starrten dabei unablässig auf den Monitor des visuellen Interfaces, um zu sehen, worauf sie genau zu reagieren hatten. Steve bewunderte diese absolute Fokussierung. Die eigentliche Arbeit schien völlig automatisch abzulaufen, doch Steve wusste es besser.


  Er war sich nur allzu bewusst, dass Programmieren in dieser Geschwindigkeit Hochleistungssport war, der absolutes Talent und bedingungslosen Trainingsehrgeiz voraussetzte. Er schätzte, dass außer diesen drei jungen Leuten höchstens noch fünf andere Menschen auf diesem Niveau arbeiten konnten – wenn überhaupt. Er hatte bei der Zusammenstellung seiner Task-Force also alles richtig gemacht.


  Ich hoffe, sie tüfteln schon an ihrem nächsten genialen Schachzug.


  

  


  


  32. Zwischen Himmel und Erde


  Als der Rumpf des Helikopters zerbarst, tat er das direkt hinter Marks Sitz. Er kippte nach hinten und riss seinen angeschnallten Passagier aus dem zerbrechenden Wrack.


  Durch den höllischen Krach des fauchenden Feuers und der krachenden Trümmer um sich herum hörte Mark seinen eigenen, gellenden Schrei nicht, den er in seiner Kehle spürte.


  Der Sitz geriet ins Trudeln und rotierte schneller und schneller um seine eigene Achse. Mark merkte, dass er gleich ohnmächtig werden würde. Besser, als bei lebendigem Leib noch vor dem Aufschlag von dem Schwarm der fliegenden Zombies zerrissen zu werden, dachte Mark und machte sich auf den Blackout gefasst.


  Doch wieder kam alles anders, als er es unter allen Umständen erwartet hätte. Die Rotation des Sitzes, auf dem er so hilflos festgeschnallt war, verlangsamte sich erst und kam schließlich ganz zum Stillstand. Genauer gesagt kam nicht die Drehung zum Stillstand, sondern der ganze Sitz.


  Steve hing in einem Co-Piloten Sessel kopfüber in knapp zweihundert Metern über dem Erdboden und fiel keinen Zentimeter weiter.


  Der Blick nach unten verriet ihm, dass auch dort alles festhing. Außer seinem eigenen Bewusstsein, schien die ganze Welt einfach angehalten worden zu sein. Der Zombie-Schwarm um ihn herum, die wuselnden Leiber unten in der Stadt und selbst die Wrackteile des Hubschraubers – alles war mitten in der Bewegung erstarrt.


  »Hey Daddy! Gibt es dich noch?«


  Kevin?


  Marks Laune verbessert sich schlagartig.


  »Hier bin ich! Alles OK bei mir! Wie geht es dir?«


  »Ich hänge fest, aber sonst ist alles gut«, schrie Mark, ohne zu wissen, wo sein Freund sich befand.


  »Warte, ich helfe dir«, tönte es aus einer nicht zu bestimmenden Richtung.


  »Bin da.« Mark zuckte zusammen, weil Kevins Stimme direkt hinter ihm war. Dann wurde er samt Sitz auch schon ruckartig umgedreht, so dass er endlich wieder aufrecht war. Noch desorientiert schaute er in Kevins grinsendes Gesicht, das einen knappen Meter vor seinem schwebte.


  Dann hörte er auch wieder das Sausen und Kreischen der umherschwirrenden Zombiemutanten. Die Welt bewegte sich weiter.


  Aber warum stürzten sie trotzdem nicht ab? Eine Schwerkraft Anomalie? Mark hielt das für möglich, wenn er an den fehlenden Luftwiderstand dachte, den sie vorhin im Flug schon einmal festgestellt hatten.


  Doch als er Kevin jetzt einer etwas genaueren Betrachtung unterzog, sah er, was wirklich los war. An dessen herausgerissenem Pilotensitz waren Steuerdüsen und eine Art Antrieb zu sehen.


  Ein Blick seitwärts an seinem eigenen Sitz herab zeigte diese Ausstattung auch an Marks Sessel.


  »Wo kommt das wieder her?«


  »Keine Ahnung. Aber steuern tue ich es durch meine Gedanken. Versuch es auch mal.«


  Mark bemühte sich, wusste jedoch nicht, wie er vorgehen sollte. Er war doch kein verdammter Telepath. Was wusste er denn, wie man seine Gedanken auf eine Maschine überträgt?


  »Mann, sieh zu, dass du das hinkriegst. Sie kommen!«


  Mark starrte gehetzt um sich. Ja, da kamen sie tatsächlich. Der ganze Schwarm hatte sich neu formiert und raste jetzt geradewegs auf sie zu.


  Beweg dich, beweg dich, beweg dich, du scheiß Ding.


  Der Stuhl blieb unbeweglich.


  Mark warf sich panisch hin und her. War das ein grausamer Scherz? Wollte der, wer immer da sein grausames Spiel mit ihnen trieb, ihn wirklich hier auf dem Präsentierteller als leichte Beute für die Monster? Sie waren doch nicht so weit gekommen und immer noch am Leben, nur um jetzt zwischen Himmel und Erde zerfetzt zu werden.


  Ich, nicht wir, korrigierte er sich. Kevin hatte ja Kontrolle über seinen Stuhl.


  Der erste Angreifer war jetzt heran. Es war ein ausgemergelter, mindestens zwei Meter großer Greis mit den größten Reißzähnen, die Mark bisher bei diesen Wesen gesehen hatte. Es schoss auf ihn zu und kreischte. Mark brüllte ebenfalls. Dann explodierte der Kopf der Kreatur. Der übriggebliebene Rumpf raste haarscharf an Marks Kopf vorbei und verschwand in der Tiefe.- Ein Seitenblick verriet ihm, dass er sein Leben schon wieder dem geheimnisvollen Teenager zu verdanken hatte. Irgendwie schaffte der es, immer im richtigen Moment eine Knarre griffbereit zu haben.


  »Hau jetzt endlich da ab! Es sind viel zu viele!«


  Oh, komm schon, bitte! Du sollst dich bewegen!


  Doch er schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. Er konnte nur hilflos auf den heranstürmenden Zombie-Schwarm starren. Selbst, wenn er es jetzt noch schaffen sollte, sich in Bewegung zu setzen – es war längst zu spät.


  Dann brachen sie über ihn herein und die Welt um Mark Timmermann wurde schwarz.


  

  


  


  33. Soft Control – Hauptterminal


  Die Idee, den Hubschraubersitzen eigene Antriebssysteme zu verpassen, war genial. Aber warum nutzte Kevin ihn, der Mann aber nicht? Steve war aufgesprungen und starrte atemlos auf den Monitor. Er hatte die Fäuste geballt. Mund und Augen waren weit aufgerissen.


  »Komm schon, flieg das Ding! Du musst da weg!«


  Aber er reagierte nicht. Als die Meute über ihn herfiel, musste Steve seinen Blick abwenden. Das war das Ende.


  »Mind Control jetzt integrieren! Los doch!«


  Lees Stimme schnitt mit ungewöhnlicher Schärfe durch das Labor. Hektisch fügte der Programmierer, den Steve als Fänger bezeichnete, vier mittlerweile bei ihm aufgelaufene Datenwürfel zusammen. Anscheinend war er mit dem geforderten Tempo nicht mehr zurechtgekommen.


  »Was ist los bei euch«, rief Steve zu Lee hinüber.


  »Prozess Mark hatte noch keinen Zugriff auf sein neues Vehikel. Wir haben das gerade korrigiert.«


  Steve trat völlig außer sich gegen sein Pult.


  »Verdammte Schlamperei! Sowas darf nicht passieren.«


  Beherrsche dich.


  Steve sah automatisch nach oben zu einer Empore, auf der eine Art Kommandostand untergebracht war. Von dort hatte Salman ihm diesen Gedanken geschickt. Sollte er auch nur einen Augenblick vergessen haben, dass er selbst nur eine beliebig manipulierbare Simulation war, so hatte Salman ihn gerade nachdrücklich daran erinnert.


  Er begegnete dem Blick seines Schöpfers und beruhigte sich. Er hatte ja Recht. Aufbrausend zu werden, half hier niemandem.


  »Aktivierung Mind Control abgeschlossen!«


  Augenblicklich wurde es grabesstill im Raum. Alle Blicke richteten sich gebannt auf den großen Monitor. Dort war von Mark nichts mehr zu sehen. Da, wo er sich gerade noch befunden hatte, tobte jetzt ein undurchdringlicher Pulk dieser Höllenkreaturen durcheinander.


  Es war zu spät. Er hat es nicht geschafft.


  Oben auf der Empore klatschte Salman in die Hände und alle Köpfe ruckten sofort in seine Richtung.


  »Das war´s, Leute. Danke für eure Arbeit. Löschsequenz einleiten. Das Spiel ist aus.«


  

  


  


  34. Zwischen Himmel und Erde


  Mark wurde fortgerissen. Die Schwärze um ihn herum war vollkommen, aber noch war er bei Bewusstsein. Irgendeine letzte intakte Kontrollinstanz in seinem Gehirn teilte ihm mit, dass er verdammt noch mal die Augen aufmachen solle, wenn er etwas sehen wollte. Reflexartig riss er die Lider hoch.


  Sein Glück im Unglück war im Moment, dass keiner der Zombies es schaffte, ihm seine Zähne ins Fleisch zu treiben. Das Gedränge war einfach zu groß. Im Grunde wurde Marks Körper nur von einer Wand aus Leibern vorwärts, seitwärts und wieder zurückgedrückt. Außerdem schützte der Sitz, in dem er immer noch festgeschnallt war, seine gesamte Rückenpartie inklusive Nacken und Hinterkopf.


  Im gleichen Augenblick registrierte er aber auch, dass sein Brustkorb zusammengequetscht wurde. Außerdem drang jetzt der bestialische Gestank der teilweise schon verfaulenden Körper seiner Jäger wieder mit voller Wucht in sein Bewusstsein. Er bekam von einer auf die andere Sekunde einfach keine Luft mehr. Wenn sie es nicht schafften, ihn zu zerreißen, würden sie immerhin damit Erfolg haben, ihn zu zermalmen.


  Die Augen fielen ihm wieder zu. Ohne frischen Sauerstoff schwindet das Bewusstsein schnell und Mark machte diese Erfahrung in diesem Moment gerade durch. Die Geräusche, der Gestank, seine eigene Angst und alles Andere rückte in den Hintergrund, nachdem er eine kurze Phase der Panik durchlitten hatte.


  Ein Traumbild ging vor seinem inneren Auge auf. Da war er selbst, wie er in diesem Hubschraubersessel saß und mühelos durch einen freien Himmel jagte, die Verfolger weit hinter sich lassend. Diese Vision war tröstlich.


  Mark hatte in seinem Dämmerzustand sogar das Gefühl, wieder Luft zu bekommen.


  Der Tod kommt wenigstens gnädig, dachte Mark und genoss den Fahrtwind in seinem Gesicht.


  Fahrtwind?


  Er riss die Augen auf und sofort liefen ihm Tränen die Wangen hinab. Er war nicht tot. Seine Lungen waren voll von Sauerstoff und der Raum um ihn herum war leer. Keine Zombies, die ihn bedrängten. Er blickte nach unten und sah die Stadt unter sich hinwegrasen.


  Wo ist Kevin?


  Bei diesem Gedanken beschrieb der Stuhl sofort einen engen Wendekreis und Kevin tauchte in der Ferne auf.


  Ich habe die Kontrolle! Halleluja, ich fliege dieses Kack-Ding mit meinen Gedanken!


  Aber bevor er zu Kevin aufschloss, wollte er wissen, wo seine Verfolger waren. Wieder reagierte sein Gefährt prompt und drehte sich wie ein Bürostuhl, so dass Mark jetzt rückwärts weiter flog, während er nach hinten sehen konnte. Der Schwarm war immer noch da, aber weit weg. Einzelne Körper waren kaum mehr auszumachen. Sie schienen ihm zu folgen, doch sein Stuhl war eindeutig schneller als diese Biester. Erleichtert drehte der den Stuhl wieder so, dass er in Flugrichtung blicken konnte.


  Kevin war jetzt nur noch ein kurzes Stück voraus. Da er momentan rückwärts flog, sah er Mark kommen und winkte ihm zu.


  Begeistert und laut jubelnd winkte Mark seinerseits. Gleich würde er ihn erreichen und dann wären sie im Team wieder vereint. Sicher würden sie dann auch einen Weg finden, wie sie weiterhin nicht nur überleben, sondern diese Plage beenden konnten.


  Das Fauchen schwoll schneller an, als Mark einen klaren Gedanken fassen konnte. Er sah aus den Augenwinkeln nur noch kurz das Aufblitzen der Sonne, die sich im Metall der Rakete spiegelte. Dann wurde Kevin vor seinen Augen von der Explosion zerfetzt. Es war in Sekundenbruchteilen vorbei. Der Feuerball erschien, verging und ließ einen Regen von brennenden Fetzen zurück, die zu Boden fielen.


  Wo gerade noch sein junger Freund gewesen war, war jetzt nichts mehr. Kevin war fort.


  Der Schock lähmte Mark vollständig. Mit leerem Kopf und willenlos raste er auf seinem Feuerstuhl auf den Horizont zu.


  

  


  


  35. Soft-Control – Entwicklungslabor


  Kaum, dass die Aktivierung der Mind Control Funktion abgeschlossen war, sahen die versammelten Wissenschaftler, Programmierer und Ingenieure auf dem Bildschirm den buchstäblich durchschlagenden Erfolg der Maßnahme. Aus dem dicht gedrängten Killerschwarm schoss seitlich der Düsensitz mit seinem festgeschnallten Insassen heraus. Glücklicherweise flog er mit der Rückenlehne voran, denn sonst wäre Mark im Augenblick seiner Befreiung noch von den Körpern erschlagen worden, die der Sitz aus dem Weg sprengte wie eine hart geworfene Bowlingkugel die Pins.


  Der Jubel war ohrenbetäubend. Nur Steve schwieg und starrte voller Glück und Erleichterung abwechselnd auf den Monitor und hinauf zu Salman, der die neue Situation zur Kenntnis nahm und seinen Leuten bedeutete, dass der Befehl zur Löschung sofort wieder außer Kraft gesetzt war.


  »Die Angelegenheit ist noch nicht in trockenen Tüchern«, versuchte Lee sich im allgemeinen Trubel Gehör zu verschaffen. Niemand nahm Notiz von ihr. Auch Steve hatte nur mitbekommen, dass sie etwas gesagt hatte, nicht aber, was. Doch es schien überaus dringlich zu sein, wenn er Lees angespanntes Gesicht richtig deutete. Er eilte zu ihr, weil es sonst keiner tat. Selbst ihre beiden Kollegen waren von den Ereignissen am Bildschirm so gefesselt, dass sie ihre Arbeit vollständig eingestellt hatten.


  »Wo liegt das Problem«, fragte Steve, als er neben Lee stand.


  Sie sah ihn besorgt an und deutete auf den Kontrollmonitor mit den Daten des Observer-Programms.


  »Es ist wieder mutiert«, sagte sie und schloss kurz die Augen.


  »Und es ist der bisher heftigste Mutationssprung. Irgendetwas wird passieren – ziemlich bald.«


  Sekunden später ging ein vielstimmiger Aufschrei des Entsetzens durch das Labor. Sofort starrten Steve und Lee auf den großen Monitor. Sie sahen nur noch die Reste einer bereits wieder vergehenden Explosion. Steve wollte sich unter keinen Umständen vorstellen, was da in die Luft gesprengt worden war, doch Lee holte ihn nach einem Kontrollblick auf den kleinen Observer-Schirm kalt in die Realität.


  »Wir haben unseren Intruder wieder verloren«, flüsterte sie fassungslos.


  Kevin. Nein!


  Steve war unfähig, in dem, was Lee den Intruder nannte, noch etwas anderes zu sehen, als einen Teenager, für den er die Verantwortung trug, weil er ihn erschaffen und dann dieser Gefahr ausgesetzt hatte. Die Verzweiflung verschlang allmählich seinen klaren Verstand.


  »Boss? Alles in Ordnung?«


  Etwas klatschte in sein Gesicht. Sofort war er wieder voll da. Steve rieb sich erschrocken die Wange, die brannte wie Feuer. Vor ihm stand Lee und schaute ihn zerknirscht an.


  »Ich musste Ihnen eine knallen, Steve. Sie waren am Durchdrehen.«


  Schlaues Mädchen. Du solltest hier eigentlich die Führung haben, und nicht ich.


  »Danke, das tat Not. Was ist passiert?«


  »Sie haben die gleiche Taktik, wie zuvor benutzt, aber mit wesentlich höherer Effizienz. Dem hatte der Intruder…«


  »Er heißt Kevin«, unterbrach Steve seine Kollegin, die er damit kurz aus dem Konzept brachte. Sie fing sich aber augenblicklich wieder und verbesserte sich.


  »Dem hatte Kevin nichts entgegenzusetzen. Trotz aller Modifikationen, die wir an ihm durchgeführt haben. Der Virus arbeitet einfach schneller als wir.«


  Es war zum Kotzen. Jedes Mal, wenn sie einen kleinen Sieg errangen, machte dieser verdammte Virus sofort wieder alles zu Nichte und dann war alles schlimmer als vorher.


  »Dann laden wir ihn eben wieder neu ins Programm. Wie beim letzten Mal. Na los.«


  Doch Lees Gesichtsausdruck sagte ihm, dass er gegen Windmühlen kämpfte. Sie schien mit sich zu ringen, ob sie sagen sollte, was sie zu sagen hatte.


  »Spucken Sie es aus, Lee. Einen Tiefschlag mehr kann ich jetzt auch noch wegstecken.«


  »Es würde nichts nützen. Wenn wir ihn so einspielen, wie er ist, erwischt es ihn sofort wieder. Wir brauchen mehr Zeit.«


  Steve warf die Arme hoch und rief, »Zeit! Herrgott noch mal, das ist genau das, was wir nicht haben!«


  »Wir müssen das Programm – also Kevin – erst verbessern, bevor wir ihn wieder in den Kampf schicken können. Aber dieses Mal müssen wir mindestens zehn Schritte vorausdenken. Das braucht einfach etwas mehr Zeit.«


  Steve sah fragend zu Salman hoch. Der kratzte sich kurz am Kinn und drehte sich dann zu seinen Technikern um, die mit der Löschung all der übrigen Welten befasst waren, die sie schon jetzt verloren hatten.


  »Eine Stunde! Wenn Sie es in einer Stunde nicht schaffen, drücke ich persönlich den Knopf, verstanden?«


  Steve stimmte dankbar zu und wendete sich wieder an Lee.


  »Reicht Ihnen das? Kommen Sie mit der Zeit klar?«


  Sie sah zuerst den einen, dann den anderen ihrer beiden Mitarbeiten an, und als beide nickten, sagte sie:


  »Wir kommen klar. Aber wird das auch Mark?«


  Diese Sorge teilte Steve durchaus. Vollkommen isoliert und nach dem brutalen Tod seines jungen Freundes, musste Mark psychisch am Ende sein.


  Immer noch merkwürdig, sich diese Prozesse als Menschen vorzustellen, dachte Steve. Doch es fühlte sich auch richtig an.


  »Dann gib ihm einen Grund, durchzuhalten«, knurrte er und sah Lee durchdringend an. Nach ein paar Augenblicken verzog sich plötzlich ihr Gesicht zu einem Lächeln, das zu sagen schien: Ich glaube, ich hätte da genau das Richtige.


  Statt zu antworten, nickte Lee ihm knapp zu und machte sich an die Arbeit.


  

  


  


  36. Auf dem Feuerstuhl


  Mark schoss auf seinem seltsamen Gefährt durch den roten Himmel der Apokalypse, in der seine Heimat versunken war. Kevin war tot. Er war wieder allein.


  Er war schon einmal tot und ist wiedergekommen.


  Doch Marks Verstand weigerte sich, daraus eine Regel abzuleiten. Das Erste, was er gelernt hatte, war, dass es keine Regeln mehr gab. Was sicher erschien, war nur eine Illusion und was logisch so und so sein musste, war in Wirklichkeit ganz anders – aber selbst darauf konnte man sich nicht verlassen.


  Mark selbst wusste es nicht, aber es waren über zwanzig Minuten vergangen, als er das erste Mal aus seiner Schockstarre erwachte und den Versuch machte, sich zu orientieren.


  Ein Blick zurück verriet ihm, dass seine Verfolger mittlerweile vollständig außer Sichtweite waren. Doch das hieß gar nichts. Gleich dort unten, in der nächsten Stadt, die er passierte, konnte das nächste Nest von diesen widerwärtigen Ausgeburten der Hölle sein. Dann wäre jeder Vorsprung bedeutungslos.


  Vorsprung wozu? Und wenn ich jetzt mit diesem Ding hier abstürze, wen interessiert es?


  Es wäre eigentlich ganz leicht, den einen Gedanken zu denken, der den Stuhl zum Absturz bringen und ihn erlösen würde. Bei dieser Erkenntnis wurde ihm regelrecht übel. Mark kannte dieses Gefühl aus seiner Jugend. Er hatte einmal in dem Dorf, in dem seine Großmutter lebte, auf einer Brücke gestanden. Es war ein verregneter Tag im Herbst gewesen und kein Mensch außer ihm war weit und breit unterwegs. Er hatte von dieser Brücke ins Wasser gestarrt und ganz plötzlich realisiert, dass nur eine Entscheidung zwischen ihm und dem Tod stand. Nichts und niemand hätte ihn hindern können, einfach über das Geländer zu steigen und sich in die Tiefe fallen zu lassen.


  Mark hatte damals keineswegs Selbstmordabsichten gehabt. Er hatte nicht mal einen schlechten Tag erwischt. Da war nur dieser plötzliche und zufällige Gedanke, der ihn schwindeln ließ. Das Beklemmendste an diesem Tag war aber nicht der Gedanke an sich gewesen. Wirklich Angst bekam er, als er sich fragte, ob er sich selbst davon würde abhalten können, zu springen, jetzt, da er den Sprung als reale Möglichkeit erkannt hatte.


  Genauso wie der Junge auf der Brücke, der er einst war, fühlte sich Mark auch jetzt wieder. Würde er der Versuchung widerstehen können? Damals war er von der Brücke nach Hause gerannt, als sei der Teufel hinter ihm her. Der Schreck über sich selbst war groß genug gewesen, ihm eine Höllenangst einzujagen. Und jetzt? In diesem Augenblick spürte er keine Angst vor dieser Möglichkeit – im Gegenteil.


  »Der Bauernhof unten rechts. Landen!«


  Mark zuckte wieder zusammen, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. Diese Stimme in seinem Kopf war einfach nichts, woran man sich gewöhnen konnte.


  Der Bauernhof da unten? Warum?


  »Was willst du von mir? Wer bist du?«


  Die Stimme antwortete nicht, doch das hatte Mark auch nicht ernsthaft erwartet. Aber was konnte es schon schaden, ihrem Rat zu folgen und sich das Fleckchen Erde da unten mal aus der Nähe anzusehen. Es war ja nicht so, als hätte er etwas Dringendes zu erledigen. Also konzentrierte Mark sich auf einen gepflasterten Platz vor dem Gebäude, das er für die Scheune des Gehöftes hielt, und lenkte seinen fliegenden Untersatz Kraft seines Willens dorthin.


  Im Sinkflug bemerkte er beiläufig, dass der Fahrtwind in seinem Gesicht mit geringerer Höhe immer mehr zunahm, bis er auf einem unter normalen Umständen zu erwartenden Niveau angekommen war. Im Grunde fiel ihm erst jetzt auf, dass der Luftwiderstand in der Höhe während seines Flugs wieder gefehlt hatte.


  Oben kein Luftwiderstand, unten aber schon. Ist das eine Regel oder auch wieder Zufall?


  Statt sich ausführlich mit dieser Frage zu beschäftigen, bemühte sich Mark, in der Endphase des Landeanfluges die Augen überall gleichzeitig zu haben. Er hatte gesehen, wie diese Monster aus dem Nichts entstehen konnten, und war daher darauf gefasst, auch hier mit ihnen konfrontiert zu werden. Doch alles blieb ruhig, und als der Stuhl auf dem Kopfsteinpflaster unweit des Gebäudes, das tatsächlich eine Scheune zu sein schien, aufsetzte, war nur Totenstille um ihn herum.


  Der Hof war ebenso leer, wie die Stadt. Kein gackerndes Huhn, keine blökenden Schafe – Nichts als Stille.


  Mark schnallte sich los und stand mit wackligen Beinen auf. Seine verletzte Wade pochte und ein Blick auf sein zerrissenes Hosenbein genügte, um ihn wirklich zu beunruhigen. Die Schwellung sah nicht gut aus und die Wunde hatte begonnen, zu eitern. Lange würde das nicht mehr gutgehen.


  Wo sollte er zuerst hingehen? Das hing wahrscheinlich davon ab, was er hier suchte, aber die Stimme hatte sich, was das anging, ja leider ausgeschwiegen. Angesichts seines geschwollenen Beins entschied Mark, sich für das Haus, das vermutlich das Haupthaus war. Eine komplette Runde über den Hof wäre zwar nett gewesen, aber wenn es hier etwas zu entdecken gab, dann sicher in diesem Gebäude.


  Vielleicht lebte dort sogar noch jemand. Ein neuer Verbündeter womöglich. Mark blinzelte nervös und versuchte, mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, ob sich hinter einer der Gardinen etwas oder jemand bewegte. Als er nach zwei Minuten immer noch nichts gesehen hatte, was auf Leben innerhalb des Hauses deutete, war er enttäuscht. Ohne besondere Erwartungen ging er los und näherte sich der Tür, die zur Hofseite lag und vermutlich so etwas wie ein Hintereingang war. Im Näherkommen fragte Mark sich, warum um alles in der Welt die Bewohner an dieser Stelle eine schnöde Glastür mit weißem Kunststoffrahmen eingebaut hatten, statt zumindest ein bisschen dem Stil des alten Gemäuers gerecht zu werden. Eine Holztür, vielleicht in Dunkelgrün, mit gusseiserner Klinke hätte viel besser gepasst.


  Einen Meter vor der Tür blieb er stehen und zögerte. Man konnte nicht hineinsehen, denn die Scheiben waren von innen mit blickdichten Gardinen verhängt. Wenn er jetzt den Griff herunterdrückte und die Tür aufzog, konnte absolut alles passieren. Das war beängstigend. Die Gewissheit, dahinter Zombies vorzufinden, die sich auf ihn stürzen würden, wäre einfacher zu ertragen gewesen, als diese vollkommene Ungewissheit.


  Andererseits – hätte die Stimme, die bisher immer auf seiner Seite gestanden hatte, ihn hergeschickt, wenn es hier gefährlich für ihn wäre? Mark hielt das für unwahrscheinlich. Hier mochten keine erkennbaren Regeln herrschen, aber was die Stimme anging, war er relativ sicher, dass er sich auf sie verlassen konnte.


  Mark legte seine Hand auf den Türgriff, atmete einmal tief durch und drückte ihn nach unten. Einen weiteren Atemzug wartete er ab, bevor er die Tür aufstieß. Sie war nicht abgeschlossen und schwang auf, als er ihr einen sanften Stoß versetzte. Er blickte in einen kleinen, gekachelten Vorraum, von dem links eine Treppe nach oben führte, während geradeaus eine weitere Tür offen stand, die den Blick auf das Wohnzimmer freigab.


  Mark stöhnte auf und musste sich am Türrahmen festhalten.


  Ich kann da nicht reingehen.


  Es war vollkommen verrückt. Das Haus, in das er blickte, war sein Haus. Seine Schuhe standen dort hinter der Tür und es war seine Treppe, die da ins erste Stockwerk führte. Mark drehte sich langsam um und erwartete, auf die Straße vor ihrem Haus zu blicken. Es war also doch nur alles ein böser Traum gewesen. Er war zu Hause und im Wohnzimmer würde Kathrin sitzen.


  Der Hof mit seinem Kopfsteinpflaster, die große Scheune gegenüber und Marks fliegender Sitz, waren immer noch da. Kein Traum also. Oder doch? Was sollte er nur denken?


  Er drehte sich wieder um und starrte erneut durch die Tür. Es blieb sein Haus. Von innen zumindest, die Außenfassade blieb die des Bauernhofes.


  Mark trat mit trockenem Mund und pochendem Herzen ein. Kaum, dass er einen Schritt in den kleinen Flur getan hatte, fiel die Tür hinter ihm krachend ins Schloss. Mark wirbelte auf dem Absatz herum und erstarrte. Der Blick durch das runde Fenster in der Tür war derselbe, den er zu Hause hatte. Da war seine vertraute Straße. Mark stürzte zur Tür und rüttelte daran.


  »Lasst mich da raus! Ich muss da raus!«


  Doch sie ließ sich nicht öffnen. Mark war in seinem eigenen Haus gefangen.


  Ich kann nicht hier sein. Das ist unmöglich. Nicht mein Haus – nur eine Täuschung.


  Im Wohnzimmer sprang der Fernseher an und bei Mark setzte der Herzschlag für eine Sekunde aus. Der Jingle der Abendnachrichten lief und Schritte waren zu hören. Dann folgte das Klappen der Schranktür, wie jeden Abend, wenn Kathrin sich eine Tüte Lakritz aus der Vitrine holte, um sich damit vor den Fernseher zu setzen.


  Wie in Trance ging er der Wohnzimmertür entgegen. Wenn das ein Scherz war, dann war es ein grausamer. Als Mark das Wohnzimmer – sein Wohnzimmer – betrat, saß Kathrin im Schneidersitz auf der Couch und hielt die Lakritztüte in der Linken, während sie mit der Rechten hinein langte und sich einend der schwarzen Katzenköpfe genüsslich in den Mund steckte.


  »Kathrin«, brachte er mehr flüsternd als deutlich sprechend hervor. Sie drehte ihren Kopf, sah ihn und strahlte ihn an.


  »Da bist du ja schon! Wie war dein Tag?«


  Dann stutzte sie und deutete entsetzt auf ihn.


  »Mein Gott, wie siehst du denn aus? Was ist passiert?«


  Das war zu viel für Marks geschundenes Herz. Er brach in Tränen aus und stürzte zu seiner Frau, um sie in die Arme zu schließen.


  »Oh Gott, du lebst! Ich bin so froh! Mein Gott, ich liebe dich!«


  Er war vor ihr auf die Knie gesunken und umklammerte ihre Beine, während er zu ihr aufsah wie ein Hund, der nach Jahren sein Zuhause wiedergefunden hatte. Seinen Kopf hatte er auf ihren runden Babybauch gelegt. Er spürte einen kräftigen Tritt seines ungeborenen Kindes und ein glückliches Lachen mischte sich in sein Schluchzen. Er war wieder zu Hause.


  Kathrin schaute ihn bestürzt an. Mark war sich bewusst, dass er einen jämmerlichen Eindruck machen musste, aber er konnte nicht anders.


  Schließlich nahm Kathrin seinen Kopf zwischen beide Hände und beugte sich zu ihm hinunter.


  »Pscht, mein Schatz, was ist denn? Ist was passiert? Was hast du nur?«


  Eine Eilmeldung des Katastrophenschutzes. Verdacht auf Ausbruch einer lebensbedrohlichen Seuche im ganzen Land. Infizierte fallen über ihre Mitmenschen her und bringen sie um. Die Bevölkerung wird dringend aufgefordert, zu Hause zu bleiben und Fenster und Türen verschlossen zu halten. Weitere Einzelheiten in wenigen Minuten.


  Kathrin und Mark starrten auf den Fernseher. Seine Frau war vollkommen verwirrt und schien sich zu fragen, ob sie richtig gehört hatte, aber Mark packte das nackte Entsetzen. Er war zu Hause, keine Frage. Doch er war nicht raus aus diesem Alptraum. Dann sah er wieder seine Frau an, und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.


  Die bekommen sie nicht. Ich bin hier und ich werde sie beschützen. Kathrin und das Baby kriegt ihr nicht, ihr Missgeburten.


  Mark stand auf und zog auch Kathrin von der Couch hoch. Er drehte ihr Gesicht mit sanftem Druck vom Bildschirm weg und sah ihr in die Augen.


  »Ich kann dir nicht erklären, was los ist, aber du musst mir jetzt vertrauen, OK?«


  Kathrin sah ihn verständnislos und verängstigt an.


  »OK?«, wiederholte er eindringlich und schüttelte sie leicht, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »OK«, flüsterte sie. »Was sollen wir tun?«

  


  


  37. Soft Control Entwicklungslabor


  »Ich habe da was gedreht«, rief Lee zu Steve hinüber und winkte ihn heran. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und sah sich an, was sie getan hatte. Das war brillant. Steve hätte Luftsprünge machen, oder zumindest Lee in den Arm nehmen und abküssen können, doch von beidem sah er ab. Stattdessen klatsche er einmal laut in die Hände und klopfte seiner Assistentin jovial auf die Schulter.


  »Super gemacht, Lee. Wirklich eine perfekte Idee. Mit der Motivation muss er einfach durchhalten, bis wir hier so weit sind.«


  »Dann mache ich jetzt den Intruder wieder flott«, sagte Lee und machte sich ans Werk. Mark blieb hinter ihr stehen und sah ihr fasziniert bei der Arbeit zu. Seine eigene Programmierung war schon hoch komplex, und kaum eine Handvoll Spezialisten wäre in der Lage gewesen, so etwas wie seinen Intruder zu entwickeln. Aber Lee veredelte Steves Werk und hob es auf ein ganz neues Level. Was die junge Asiatin da in wahnwitzigem Tempo vor seinen Augen kreierte, war wirklich etwas, das dem Begriff Schöpfung sehr nahe kam. War das blasphemisch? So wäre es ihm vielleicht gestern noch erschienen. Heute wusste er, dass sie selbst Götter waren. Salman auf einem höheren Level als er, aber einen echten Unterschied machte es kaum.


  Doch so schnell Lee auch arbeitete – alles hing jetzt von diesem Mark ab. War er widerstandsfähig genug programmiert, um standzuhalten? Wenigstens hatte Lee ihm seine ursprünglich in der Simulation zugewiesene Rolle wiedergegeben. Er war jetzt wieder ein Mann, der Frau und Kind zu verteidigen hatte. Steve betete, dass das genügte.


  

  


  


  38. Mark Timmermanns Haus


  Kathrin hatte Wort gehalten und keine weiteren Fragen gestellt, als Mark sie auf den Dachboden geschickt hatte, um die Bolzenschubgeräte ihres Bruders zu holen. Er konnte nicht wirklich sicher sein, dass sie da sein würden, aber versuchen musste er es.


  Dann fiel ihm ein, dass es viel zu anstrengend für Kathrin wäre, zuerst die Treppen zum Dachgeschoss zu erklimmen, um schließlich mit dem schweren Werkzeug im Arm zu ihm zurückzukommen.


  Er beeilte sich, ihr zu folgen und holte sie im ersten Stock ein. Am Absatz der Treppe zum Dachgeschoss zu stehen, löste einen kurzen aber heftigen Flashback bei ihm aus. Er sah sich, wie er mit zitternden Knien und vorgehaltener Waffe hinter dieser Ecke hervorgesprungen war, um auf Zombies zu schießen, die in ihr Haus eingedrungen waren. Es gelang ihm, diese Bilder mit Gewalt wieder aus seinem Kopf zu drängen.


  Dafür ist jetzt verdammt noch mal keine Zeit. Reiß dich zusammen.


  »Warte Schatz, bleib du hier. Ich hole die Sachen.«


  Mit diesen Worten sprang er an ihr vorbei und die Treppen hoch.


  »Lass mich nicht so lange allein«, rief Kathrin ihm ängstlich nach.


  Oben angekommen sah Mark sich um und ließ mutlos den Kopf hängen. Die Enttäuschung war größer als sein Erstaunen, einen vollständig ausgebauten Raum vorzufinden. Die Zeiten schienen hier willkürlich durcheinanderzulaufen. In dieser Version seiner Welt war der Ausbau des Daches bereits fertig, während Kathrin noch schwanger war. In der Version, die er verlassen hatte, war alles noch im Rohbau.


  »Hat Michael das Werkzeug wieder mitgenommen?«, rief er die Treppe hinunter.


  »Ja, schon vor Wochen. Ich hatte mich auch gewundert, dass du meintest, die müssten noch da sein. Wieso, was hast du vor?«


  »Scheiße«, fluchte er leise und ballte die Fäuste. Womit sollte er sie denn jetzt verteidigen? Er hätte zwar auch keine Ahnung gehabt, wie er die Geräte so effektiv hätte manipulieren können, wie Kevin es gemacht hatte, aber zumindest wären es Waffen gewesen. So hatte er gar nichts in der Hand. Fieberhaft nachdenkend verließ er den Boden und stieg wieder zu Kathrin runter, die ihn bereits nervös erwartete.


  »Kommen die hierher, Mark? Diese Dinger aus dem Fernsehen – denkst du, sie kommen her?«


  Er hätte lügen können, doch das wäre grausam gewesen. Also antwortete er: »Ja, sie kommen. Es werden viele sein, aber wir werden kämpfen – ich werde kämpfen. Dich und das Baby kriegen sie nicht, das verspreche ich dir.«


  Dann nahm er Kathrin in den Arm und streichelte ihr über das Haar.


  Was soll ich denn jetzt bloß machen? Los, sprich schon, du verdammte Stimme!


  Natürlich sprach sie nicht. Auf Kommando meldete sich der große Zampano selbstverständlich nicht. Mark wurde wütend. Wer spielte dieses grausame Spiel eigentlich mit ihm und seiner Familie? Sollte er jetzt dankbar sein, dass derjenige sich ab und zu einschaltete, um ihm zu helfen, in diesem Alptraum am Leben zu bleiben?


  Weißt du was? Ich scheiß auf dich, du Möchtegern-Gott!


  »Kathrin, zieh dir Schuhe an, pack deine Tasche und nimm ein paar Flaschen Wasser im Rucksack mit. Wir hauen hier ab.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Bitte, tu es einfach. Vertrau mir.«


  Kathrin sah ihn nachdenklich an und schien kurz zu überlegen. Dann küsste sie ihn auf die Stirn und eilte los.


  »Wir treffen uns vor der Tür«, rief sie ihm zu und verschwand um die Ecke. Mark blieb allein zurück und musste sich zwingen, keine Wurzeln zu schlagen. Er hätte stundenlang hier stehen und die Luft seines verlorenen Zuhauses einatmen können. Aber das ging nicht. Ohne einen weiteren Blick zurück, eilte er zur Treppe, rannte hinunter und riss die Haustür auf. Sie öffnete sich problemlos.


  Der Anblick war eine Enttäuschung, auch wenn Mark eigentlich darauf vorbereitet war. Insgeheim hatte er trotzdem gehofft, nicht auf das Kopfsteinpflaster des verlassenen Bauernhofs zu blicken, sondern auf die vertraute Straße vor ihrem Wohnhaus. Wenn wenigstens der Himmel blau gewesen wäre. Aber es war das gleiche apokalyptische Rot wie zuvor und auch die schwarzen Wolken hingen alle noch an ihrem Platz. Er drehte sich um und erwartete, durch die Tür nicht mehr in die Wohnung zu blicken, in der er Kathrin getroffen hatte, sondern ein verfallenes Bauernhaus. Als er sah, dass der kleine geflieste Flur immer noch da war, atmete er ein wenig auf. Schon hörte er Schritte von drinnen und im nächsten Augenblick stand Kathrin mit leichtem Gepäck in der Tür.


  Mark breitete die Arme aus und nickte ihr aufmunternd zu.


  Kathrin aber blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf die Szenerie, die sich ihr bot.


  »Was ist hier los, Mark? Wo sind wir?«


  Er eilte zu ihr und zog sie ins Freie, ehe sie in Panik kehrtmachen und weglaufen konnte.


  »Es ist alles gut, mein Schatz, hab keine Angst. Du träumst, aber ich bin bei dir«, versuchte er seine Frau zu trösten.


  »Ich träume?«


  »Ja sicher. Das ist doch nicht unsere Straße, oder?«


  Kathrin schaute zweifelnd umher. Sie drängte sich dichter an ihren Ehemann und atmete flach. Ihre Augen flackerten und unter ihrem weiten T-Shirt konnte Mark trotz allem ihr Herz pochen sehen.


  »Komm jetzt, meine Traumfee. Wir machen einen Ausflug.«


  Mit diesen Worten bugsierte er Kathrin auf den Hof und schob sie in Richtung seines Feuerstuhls.


  Als sie sich näherten, stockte auch Mark plötzlich, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. An dem Stuhl hatte sich etwas verändert.


  Halleluja! Ich habe Bordwaffen.


  Tatsächlich befanden sich plötzlich links und rechts unter den Armlehnen Röhren, die wie futuristische Gewehrläufe aussahen. Wo allerdings die Munition für die Kanonen untergebracht sein konnte, erschloss sich ihm nicht.


  »Ist eigentlich nur ein Einsitzer, aber wir passen hintereinander ganz gut drauf, denke ich.«


  Diese Einschätzung war zwar ziemlich optimistisch, doch Mark musste es darauf ankommen lassen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Zu Fuß durch unbekanntes Terrain zu fliehen, wäre die schlechteste Idee gewesen.


  Zögerlich ließ Kathrin sich auf dem Kampfsessel nieder und rutschte so weit nach hinten, wie es ging. Weil die Rückenlehne ganz zurück gekippt war, befand sie sich nun in einer halb liegenden Position, in der nur noch die Hälfte ihrer Waden über die Sitzfläche hinaus ragte.


  »Sehr gut. Und jetzt nimm die Beine zur Seite, so dass ich mich dazwischen setzen kann«, wies er Kathrin an. Er ließ sich ebenfalls in den Sessel fallen, achtete aber darauf, sich rechtzeitig abzufangen, um nicht zu heftig auf Kathrins Babybauch zu landen. Dagegen lehnen musste er sich natürlich trotzdem. Er hoffte einfach, dass es dem Ungeborenen nicht schadete.


  Mark war ein ganzes Stück größer als seine Frau. Mit seinen eins zweiundachtzig überragte er sie um fast fünfzehn Zentimeter. Entsprechend weit hingen seine Beine in der Luft. Zusammen mussten sie von vorn aussehen, wie ein Doppel beim Rennrodeln, dachte Mark. Er zog die Gurte fest und vertraute darauf, dass sie halten würden.


  »Entspann dich jetzt. Kriege bitte keinen Schreck. Wir heben gleich ab.«


  »Wir fliegen? Mit diesem Ding?«, kam es entsetzt von hinten.


  Statt zu antworten startete Mark seinen fliegenden Untersatz in Gedanken. Sekundenbruchteile später reagierte der Sessel und stieg senkrecht in den Himmel.


  Kathrin kreischte vor Entsetzen laut auf und bohrte Mark ihre Fingernägel in seinen Rücken. Dagegen hätte nicht mal ein dicker Pullover geholfen, und er trug nur ein dünnes Shirt, das im Übrigen auch schon bessere Tage gesehen hatte – aber wer hatte das nicht?


  Es dauerte eine gute viertel Stunde, bis Kathrin sich so weit an die Situation gewöhnt hatte, dass sie nicht mehr von einer Panikattacke in die nächste fiel.


  »Der Traum ist Scheiße«, stöhnte sie und Mark freute sich, dass sie überhaupt wieder sprach.


  »Ja, aber das Fliegen ist doch gar nicht so übel, wenn man sich erst daran gewöhnt hat, oder?«


  Um seine Worte zu unterstreichen, flog er eine rasante Kurve und rief laut: »Yippiie!«


  Kathrin schrie wieder auf, aber dieses Mal so, wie sie es tat, wenn sie gemeinsam Achterbahn fuhren. Gleich darauf lachte sie auch lauthals los.


  »Jaaa, das ist gar nicht so schlecht. Los, mein Traumprinz, bring mich in mein Schloss.«


  Wie gern würde ich das, dachte Mark betrübt und bekam ein schlechtes Gewissen, weil er seine Frau angelogen hatte.


  ***


  Eine weitere halbe Stunde verging und nichts geschah. Kathrin war eingeschlafen und wiegte Mark mit ihrem dicken Bauch sanft auf und ab. Er musste aufpassen, dass er nicht selbst eindöste. Das Dahingleiten ohne Fahrtwind und Motorengeräusche oder Ähnliches war monoton und ermüdend.


  Trotzdem ging Marks Puls plötzlich schneller. Die Härchen auf seinen Unterarmen richteten sich auf. Er konnte sich nicht erklären, warum das geschah. Sein Körper schien in Alarmbereitschaft überzugehen, aber er erkannte beim besten Willen keinen Anlass dafür.


  Vertrau lieber deinen Instinkten. Was Besseres hast du sowieso nicht.


  Seine innere Stimme hatte Recht. Mark konzentrierte sich auf seine neuen Waffensysteme und machte sie scharf – jedenfalls hoffte er, dass er das tat.


  Jetzt konnte er spüren, wie Adrenalin seine Blutbahnen flutete. Seine Augen wurden schärfer, der Fokus seiner Wahrnehmung enger und sein Muskeltonus stieg rapide an. Wenn jetzt etwas passierte, war er so bereit, wie er nur sein konnte.


  »Wo seid ihr Drecksviecher?«, murmelte er mit kalter Stimme und blickte sich in alle Richtungen um, wobei er mehrmals vom Vorwärts- in den Rückwärtsflug wechselte. Sie konnten von überall her kommen.


  Plötzlich flirrte die Luft. Mark erkannte dieses Phänomen wieder. So hatte es begonnen, als sich die erste Frau vor seinen Augen verwandelt hatte. Dieses Mal war es allerdings viel stärker, wie der Blick zur Erde verriet. Es war bloß eine flackernde, unscharfe Fläche zu erkennen, wo gerade noch Straßen und vereinzelte Häuser auszumachen waren.


  Gleich kommen Sie. Ich kann es spüren. Fuck, das wird übel.


  Mit einem Schlag hörte es auf. Für die nächsten Sekunden war wieder alles völlig normal, doch Mark wusste, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm war.


  Als es losging, stellte es Marks schlimmste Befürchtungen weit in den Schatten.


  

  


  


  39. Soft Control – Nebenterminal


  Steve hätte liebend gern beobachtet, wie Mark sich in seinem Raketensessel schlagen würde, wenn die nächste Konfrontation kam, doch eine Ahnung, die weit hinten in seinem Kopf wühlte, hatte ihn an seinen Arbeitsplatz zurückgetrieben.


  Da war dieses bohrende Gefühl, etwas elementar Wichtiges übersehen zu haben. Hektisch öffnete Steve erneut die Log-Dateien des Observer-Programmes und begann, die Daten von vorne zu analysieren.


  Das Problem war, dass er nicht wusste, wonach er überhaupt suchte. Viel mehr als dieses ungute, aus seinem Unterbewusstsein aufsteigende Gefühl, hatte er nicht.


  Denk nach, Steve. Was kann so wichtig sein? Es muss um das Virus gehen, oder nicht? Alles Andere wird doch bereits überwacht.


  Aber so sehr er auch suchte, es gab nichts Neues zu entdecken. Es war ein mutierendes, intelligent agierendes Virus, das sich über alle Simulationen hinweg durch das interne Netzwerk verbreitete. Die Mutationen versuchte Lee in Schach zu halten, bis die Löschvorgänge abgeschlossen waren und der Neustart durchgeführt werden konnte. Um die Weiterverbreitung zu verhindern, war ein separates Team im Einsatz. Wo also konnte ein verborgenes Problem liegen?


  »Es ist nicht in den Daten.«


  Es auszusprechen half, es zu akzeptieren. Er vertat hier seine Zeit. Die Antwort lag nicht im Code. Er suchte an der falschen Stelle. Die Simulation, die als Ausgangspunkt der Verseuchung galt, hatten sie unter Beobachtung. Das Virus selbst wurde genauestens observiert. Sämtliche Firewalls wurden fortwährend gecheckt und sicherer gemacht. Der Intruder würde hoffentlich bald so weit sein, die Infektion vollständig zurückzuschlagen. Was also hatten sie nicht im Blick?


  Die Antwort poppte wie aus dem Nichts in seinem Kopf auf und nahm ihm kurzzeitig den Atem. Konnte es so verdammt simpel sein? War es möglich, dass sie alle, inklusive Salman, diese wichtigste aller Fragen übersehen hatten? Es schien fast so und Steve konnte es einfach nicht begreifen. Vielleicht war ja gar nichts dran, aber sich nicht wenigstens mit der Möglichkeit beschäftigt zu haben, war grob fahrlässig.


  Steve sprang auf und rannte los. Er musste Salman sprechen.


  

  


  


  40. Zwischen Himmel und Erde


  Wo eben noch gähnende Leere war, herrschte von einem Augenblick, auf den anderen das absolute Chaos. Eine ganze Armee von Zombies war am Boden mit einem Donnerschlag aus dem Nichts erschienen und sofort erhoben sich tausende und abertausende in die Lüfte und rasten auf Mark und Kathrin zu. Sie waren viel schneller und wendiger als bei der letzten Begegnung, musste Mark entsetzt feststellen. Der Schwarm hatte sich bereits kurz nach dem Start so aufgeteilt, dass sie jetzt von allen Seiten auf den einsam dahingleitenden Flugsessel einstürmten. Was konnten die neuen Bordwaffen da schon ausrichten, fragte Mark sich ernüchtert. Andererseits hatte er nur noch wenige Sekunden Zeit, das herauszufinden. Tat er bis dahin nichts, wären er und Kathrin unter allen Umständen verloren.


  »Dann mal Feuer frei, du Schrottkiste«, brummte er und wartete gespannt, was geschehen würde. Zu Marks Enttäuschen passierte erst mal gar nichts.


  Der erste kreischende und geifernde Verband war jetzt auf knapp hundert Meter heran und Mark hoffte, dass Kathrin nicht genau jetzt aufwachen würde. Wenn es sie erwischte, dann war es für Kathrin besser, es nicht bewusst mitzubekommen.


  Dann begannen die Rohre an den Seiten des Sitzes plötzlich, hochfrequent zu pfeifen. Es war zuerst wie ein leichter Tinnitus, schwoll aber blitzartig an und entlud sich dann in einer grellen Lichtexplosion. Die neuen Bordwaffen waren Strahlenkanonen, stellte Mark begeistert fest. Doch statt eines konzentrierten Strahls verschoss die Waffe kleine Lichtbälle, die sich augenblicklich abflachten und sich zu gigantischen Scheiben aufblähten, die dann wie ein tödlicher Schild frontal auf den angreifenden Schwarm trafen. Die Wirkung war verheerend. Jeder Zombie, der mit der heranrasenden Lichtwand in Berührung kam, verdampfte einfach. Binnen Sekundenbruchteilen waren tausende von ihnen vernichtet.


  Unterdessen hatten die Feuerrohre begonnen, sich in ihren Halterungen selbstständig zu drehen, um die anderen Schwärme anzuvisieren.


  Binnen weniger Sekunden waren auch sie ausgelöscht. Mark fühlte sich euphorisch. Eine so mächtige Waffe würde ihr Überleben ohne jeden Zweifel garantieren. Ihnen konnte überhaupt nichts mehr geschehen.


  Vom Boden hoben immer weitere Schwärme ab. Außerdem sah Mark, wie zuerst Dutzende und schließlich hunderte von Raketenabschussrampen entstanden. Jede begann, pausenlos Raketen abzufeuern, sobald sie erschien. Binnen Sekunden war der ganze Himmel von Kondensstreifen und Explosionen durchzogen. Die Strahlenrohre kreiselten jetzt wie irre geworden und verschossen ihre Pakete in alle Richtungen. Der immer noch mit gleichbleibender Geschwindigkeit und auf konstantem Kurs fliegende Pilotensessel war wie das Auge eines gigantischen Sturms. Mark kam es vor, als blicke er direkt in das Inferno der Hölle. Ganze Heerscharen von Zombies verglühten vor seinen Augen. Hunderte Raketen, die ständig größer, schneller und wendiger wurden, zerschellten an ihrem Abwehrschirm und blendeten Mark mit ihrem gleißenden Licht der Vernichtung. Jetzt war auch Kathrin aufgewacht. Mark merkte es daran, dass sie sich wieder in seinem Rücken verkrallte. Er konnte sich vorstellen, dass es ein kompletter Schock sein musste, mitten in so einem Untergangsszenario zu erwachen. Er konnte nur hoffen, dass dieser Schock ihre Panik dämpfen würde. Wenn Kathrin jetzt durchdrehte, hätte er ein zusätzliches Problem am Hals, das er sich absolut nicht leisten konnte.


  Zunächst war Mark noch sicher gewesen, dass die mit dieser enormen Feuerkraft nichts mehr zu befürchten hätten, doch diese Zuversicht begann zu bröckeln. Aus Schwärmen mit tausenden von Angreifern wurden schnell welche mit geschätzten hunderttausend. Schon bald, da hatte er keinen Zweifel, würden Millionen von diesen Bestien gleichzeitig auf sie einstürmen. Auch der Raketenbeschuss wurde heftiger. Viele der Geschosse blieben mittlerweile in einem der Schwärme stecken. Genauer gesagt, explodierten sie bei der Kollision mit dem ständig dichter werdenden Pulk von Zombies.


  Auf diese Weise dezimierten sie sich zwar auch selbst, aber wo immer eine Gruppe verglühte, tauchte mindestens die doppelte Anzahl wieder auf.


  Das Problem war, dass die Viecher immer ein Stück näher kamen, bevor sie abgefangen werden konnten. Ihre schiere Masse sorgte dafür, dass die Strahlenkanonen allmählich an den Rand ihrer Möglichkeiten gebracht wurden.


  Egal, wie schnell sie sich drehten und neu ausrichteten – der Druck auf den Abwehrschirm nahm immer mehr zu. Früher oder später musste sich zwangsläufig eine Lücke auftun, durch die ein paar von ihnen stoßen konnten. Und mehr als ein paar dieser Viecher würde es auch nicht brauchen, um zwei ansonsten wehrlose, in einem fliegenden Stuhl festgeschnallte Menschen, zu töten.


  Mark beeinflusste die Flugkurve des Stuhls jetzt aktiv. Die gleichförmige Flugbahn war gefährlich, weil die gefürchtete erste Lücke auf diese Weise viel schneller entstehen würde. Also nahm Mark im Sekundentakt kleine Manöver vor, die den Abschusswinkel der Bordkanonen jedes Mal minimal veränderten. Er hoffte, dadurch eine lückenlosere Verteidigung hinzubekommen. Das große Problem dabei war aber, dass die Geschwindigkeit, in der er reagieren musste, so hoch war, dass er das nicht lange durchhalten würde.


  Allmählich dämmerte ihm, dass sie letztlich keine Chance hatten. Er konnte ihr Ende nur so weit hinauszögern, wie es ging. Aber auch wenn es sinnlos war – er schuldete sich und Kathrin genau das. Er würde um jede Sekunde kämpfen, die sie bekommen konnten. Wenn er schon abtreten musste, dann mit wehenden Fahnen.


  

  


  


  41. Soft Control – Salmans Kommandobrücke


  Steve hatte sein Anliegen vehement vorgebracht, doch Salman schüttelte ebenso energisch den Kopf.


  »Das kommt auf keinen Fall in Frage, Steve. Erstens ist Ihre Hypothese abenteuerlich und zweitens werde ich Sie ganz bestimmt nicht an Ihrer eigenen Welt herumfummeln lassen.«


  Steve war außer sich. Er konnte diese Weigerung nicht akzeptieren.


  »Aber Salman, das ist doch Wahnsinn! Lassen Sie mich und mein Team an den Quellcode unserer Welt – nur um sicherzugehen. Wollen Sie riskieren, all die Universen zu vernichten, Ihre Forschungen um Jahrzehnte zurückzuwerfen, nur um anschließend festzustellen, dass wir selbst das Virus schon längst haben?«


  Mark war es wie Schuppen von den Augen gefallen, als er sich gefragt hatte, wohin sie bisher nicht geblickt hatten. Natürlich war es seine eigene Welt. Wenn Salman ihn nicht angelogen hatte, befanden sie sich ja selbst in einer lediglich simulierten Umgebung. Und wenn das so war – was unterschied sie dann von all den anderen, die sie gerade im Begriff waren, zu vernichten? Wenn das Virus auch bei ihnen schon Fuß gefasst hätte, wäre alles vollkommen unwichtig dagegen, zunächst vor der eigenen Tür aufzuräumen.


  »Ich habe diese Welt erschaffen. Haben Sie das etwa schon vergessen?«


  Salman klang wie ein zorniger Gott. Im Grunde war er das ja auch, doch Steve verlor zunehmend den Respekt vor seinem Schöpfer. Er war blind und er war eitel.


  »Wenn es mir gefällt, kann ich auch diese Welt jederzeit vernichten, ist Ihnen das eigentlich klar?«


  Steve lachte höhnisch: »Und das würden Sie tun? Ihre geliebte Heimat einfach auslöschen? Ach kommen Sie Salman, das glauben Sie doch selber nicht. Sie haben sich diesen Platz erschaffen, um hier zu leben. Sie sind doch selbst untrennbar mit unser aller Schicksal verbunden. Wie könnten Sie denn hier sein, wenn Sie sich nicht selbst in eine Simulation verwandelt hätten? Auch Sie können hier nichts anderes sein, als eine Kolonne von Nullen und Einsen, Salman. Denken Sie mal drüber nach. Sie haben sich selbst neu erschaffen und jetzt stecken Sie hier fest. Es gibt nichts, was Sie dagegen tun können, oder?«


  Salman drosch mit der Faust auf sein Pult und brüllte:


  »Sie sind so kurz davor, dass ich Sie einfach lösche, Steve! Meine Antwort ist nein, und jetzt gehen Sie wieder an Ihre verdammte Arbeit!«


  Doch Steve hatte mittlerweile jeden Respekt verloren. Er schüttelte nur mitleidig den Kopf und wandte sich zum Gehen. Dann besann er sich und drehte sich noch einmal um.


  »Sie mögen hier der Schöpfer sein, Salman, aber ein Gott sind Sie nicht. Und wissen Sie was? Deshalb sind Sie auch nicht unfehlbar.«


  Plötzlich rannten unten mehrere Wissenschaftler hektisch von ihren Arbeitsplätzen zu Lee hinüber, die aufgeregt nach oben winkte.


  »Gehen Sie schon zu Ihrem Team, Steve. Sie werden offenbar gebraucht. Und denken Sie dran: Wenn es brenzlig wird, greife ich selbst ein.«


  Das könnte dir so passen.


  Steve rannte los, um zu sehen, was los war. Unten angekommen konnte er nicht umhin, zu akzeptieren, dass die Lage aussichtslos wurde.


  »Lösch-Status«, brüllte er durch das Labor. Keine Antwort.


  »Den verdammten Status, aber pronto«, schrie er nochmals, und endlich kam Bewegung in die Gruppe der Angesprochenen. Der Teamleiter drehte sich um und brüllte zurück:


  »Über neunundneunzig Prozent. Wir sind so gut wie durch!«


  Lee packte Steve am Handgelenk und drängte:


  »Sie müssen jetzt handeln. Neunundneunzig Prozent sind genug. Tun Sie es, bevor es zu spät ist.«


  Die Situation war der absolute Alptraum. Einerseits gab er Lee Recht. Vermutlich wäre es tatsächlich ratsam, das letzte Prozent zu ignorieren. Andererseits war es aber nicht vollkommen sicher, und dafür stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  »Ich gehe jetzt rüber, und sobald ich die Bestätigung über hundert Prozent habe, starte ich neu. Keine Sekunde früher.«


  Durch die Anwesenden ging ein entgeistertes Raunen. Lee schloss die Augen und sprach ein tonloses Stoßgebet. Steve konnte trotzdem nicht anders.


  »Und schicken Sie den Intruder rein – jetzt! Mir ist egal, ob die Modifizierung abgeschlossen ist.«


  Mit einem letzten Blick auf den Monitor drehte er sich um und ging zu seinem Terminal. Er hatte gesehen, dass Mark keine Minute mehr aushalten würde. Der Intruder musste ihm einfach noch etwas Luft verschaffen, sonst würde das alles in einer Katastrophe enden.


  

  


  


  42. Im Auge der Vernichtung


  Mark musste aufgeben. Er war nicht mehr in der Lage, den Stuhl zu steuern, weil er die Augen nicht länger offenhalten konnte. Das gleißende Licht der Explosionen hatte ihn geblendet. Ihm war klar, dass sie sich nie wieder erholen würden. Aber das spielte schon keine Rolle mehr. Weder seine eiternde Wade, noch seine Augen würden ihm jemals wieder Schwierigkeiten machen. In wenigen Augenblicken wären er und Kathrin für immer von allen Problemen befreit. Wenigstens war es ihnen vergönnt, diesen Weg gemeinsam zu gehen.


  Plötzlich bekam Mark ein paar heftige Stöße in die Rippen. Es war Kathrin, die hinter ihm begonnen hatte, zu toben. Es war natürlich nur eine Frage der Zeit gewesen, dass sie komplett durchdrehte, aber das spielte zu diesem Zeitpunkt schon keine Rolle mehr.


  »Mark, bitte! Du musst aufsteigen!«


  Was redete sie da nur? Wozu sollte das jetzt noch gut sein.


  »Oh Gott, Schatz! Siehst du das denn nicht? Tu was!«


  »Ich kann nichts sehen. Meine Augen sind hin«, gab er kraftlos zurück.


  »Es hat keinen Sinn mehr. Es tut mir so leid.«


  Ihm fielen keine tröstenden Worte ein. Es gab nichts zu beschönigen. Doch Kathrin bearbeite seine Rippen nur umso heftiger mit ihren Knien und schrie ihn an.


  »Aber ich sehe etwas. Einen riesigen Hubschrauber, der pausenlos auf diese Monster feuert. Er ist schon ganz nahe bei uns. Der Pilot zeigt nach oben. Er will, dass wir nach oben fliegen.«


  Kevin? Oh Scheiße, du verdammter Teufelsbraten.


  Mark hätte vor Glück weinen können. Kevin war ein weiteres Mal zurückgekehrt. Er würde sie zwar kaum retten, aber wenn er schon gekommen war, um an ihrer Seite zu kämpfen, dann hatte er sich auch verdammt noch mal Marks Unterstützung verdient.


  »Nach oben? Ganz sicher, dass er das meint, Schatz?«


  »Ja, Herrgott! Zieh hoch!«


  Und das tat Mark. Schon nach wenigen Sekunden erschlaffte Kathrin unter ihm. Sie war ohnmächtig geworden und auch Mark war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Er ließ den Sessel immer weiter und schneller nach oben schießen. Bald würde ihnen der Sauerstoff ausgehen. Ob sie nicht allmählich hoch genug waren?


  Mark beendete den Aufstieg, weil er das große Finale auf keinen Fall verpassen wollte. Zaghaft versuchte er, seine Augen zu öffnen. Die eisige Kälte dort oben linderte zumindest die brennenden Schmerzen ein wenig. Tatsächlich gelang es ihm, etwas zu erkennen. Ganz tief unten konnte er schemenhaft und verschwommen Land sehen. Es war durchzogen von Straßen, Feldern, Flüssen und Seen. Von so weit oben sah alles vollkommen friedlich aus. Was war nur aus seiner schönen Welt geworden? Wo war sein Leben hin?


  Der gigantische Doppelblitz nahm ihm dann endgültig das Augenlicht. Danach folgte ein Grollen, das den Einsturz des Himmels und der Hölle zu begleiten schien. Trotz der wahnsinnigen Schmerzen in seinen gepeinigten Augäpfeln stimmte Mark ein euphorisches Kriegsgeheul an.


  »Er hat es getan! Der Junge hat´s echt durchgezogen!«


  Die Kernwaffe mochte beim ersten Mal noch keine Option gewesen sein. Jetzt war sie die Letzte, die ihnen geblieben war, und Kevin hatte nicht gezögert, sie zu ziehen.


  Mark ließ los. Seine Gedanken verselbstständigten sich, verwandelten sich in Bilder und zogen in rasender Geschwindigkeit an seinem inneren Auge vorbei. Er erlebte alles noch einmal. All die Momente, die sein Leben ausgemacht hatten. Mark Timmermann lächelte, als er seinen letzten bewussten Gedanken dachte.


  System shut down – waiting for reboot.


  

  


  


  43. Parkplatz Marienklinik


  Peter brachte den braunen Opel Rekord mit quietschenden Reifen zum Stehen. Johanna hatte auf der Fahrt von Zeit zu Zeit laut auf der Rückbank gebrüllt. Mittlerweile stöhnte sie nur noch. Er betete, dass alles gut war. Johanna würde es nicht überleben, wenn bei der Geburt etwas schief ginge.


  Er sprang aus dem Wagen und rannte wild gestikulierend zum Empfangshäuschen.


  »Wir bekommen ein Baby! Holen Sie einen Arzt.«


  Keine drei Minuten später saß Johanna bereits in einem schnell herbeigeschafften Rollstuhl und wurde im Laufschritt in Richtung Kreißsaal gefahren.


  »Das Kleine scheint es aber ganz schön eilig zu haben«, rief ihm eine Schwester noch lächelnd zu, als man seine Johanna durch die große Schwingtür schob. Im nächsten Augenblick war die Tür wieder zu und er blieb allein zurück.


  Peter ließ sich erschöpft auf einem der unbequemen Stühle in dem kargen Gang nieder, der wohl als Wartebereich für werdende Väter wie ihn gedacht war.


  Als die Anspannung der wilden Fahrt über die engen und dunklen Landstraßen zum Krankenhaus von ihm abfiel, bemerkte er, dass seine Beine zitterten. Es war gut, dass er schon saß, denn andernfalls wäre er zweifellos zusammengeklappt.


  Er nickte ein und wachte erst wieder auf, als er Schritte den Gang entlang hallen hörte. Peter schreckte hoch und blickte sich verwirrt um.


  Er sah den Flur Richtung Kreißsaal hinauf und wusste, dass gleich die Tür aufgehen würde. Genau das geschah nur Sekunden später. Als er die Krankenschwester mit dem Klemmbrett auf sich zu kommen sah, überfiel ihn ein dermaßen unheimliches Déjà-vu, dass es ihm graute.


  »Sind Sie der stolze Vater?«, flötete die junge Frau ihm fröhlich zu, woraufhin er nur schwach nicken konnte. Er musste sie einfach nur immer weiter mit weit aufgerissenen Augen anstarren.


  »Erst mal herzlichen Glückwunsch. Es ist ein Junge, und er ist gesund.«


  Peter sah sie fragend an.


  »Ja, normalerweise wäre der Arzt gekommen, um Ihnen das zu sagen, doch er musste sofort zum nächsten Fall. Aber ich mache das auch sehr gern. Darf ich denn gleich mal notieren, wie der Vorname des Stammhalters lauten soll?«


  »Mark«, murmelte er abwesend. Warum fragte sie ihn das? Hatte er ihr das nicht vorher schon einmal erzählt?«


  Sie ließ ihren Kugelschreiber über das Formular auf dem Klemmbrett huschen und wiederholte dabei laut »Name des Kindes: Mark… Timmermann.«


  Sie stand auf und reichte ihm die Hand.


  »Dann bis zum nächsten Mal, Herr Timmermann.«


  Wie oft habe ich das schon gehört?, dachte Peter.


  Er bekam eine Gänsehaut.


  

  


  


  44. Soft Control Mitarbeiterparkplatz


  Als Steve an diesem Abend zu später Stunde endlich den Komplex von Soft Control verließ, war er in sich gekehrt und desillusioniert wie nie zuvor.


  Es war heute alles viel zu viel für ihn gewesen. Seine gesamte Existenz schien sich aufgelöst und dann völlig neu zusammengesetzt zu haben. Er hatte eine Welt gerettet. War das denn nichts? Er brachte es nicht fertig, so etwas wie Stolz oder Glück darüber zu empfinden. Millionen andere Welten waren an diesem Tag untergegangen, ohne dass sich ihr Schöpfer auch nur einmal die Zeit genommen hatte, sie überhaupt wahrzunehmen. Das war deprimierend.


  Er war jetzt ein Stufe Eins Agent. Ein Gott sozusagen. Noch gestern wäre er für einen Blick auf Stufe Eins über Leichen gegangen. Heute war er nicht mehr sicher, ob er jemals wieder dort hineingehen wollte.


  Er war ausgelaugt, müde und hatte einen wahnsinnigen Hunger.


  Ein verführerischer Duft stieg ihm in die Nase.


  Oh, ein Braten. Oder Hühnchen.


  Steve lief das Wasser im Mund zusammen. Er schnupperte, woher das wohl kommen mochte. Dann hielt er irritiert inne. Zögernd hob er seinen Arm vors Gesicht.


  »Kann doch nicht sein«, murmelte er und roch zweifelnd an seiner Haut. Es war tatsächlich er, der diesen köstlichen Geruch verströmte. Genüsslich leckte er sich über den Unterarm und erschauerte.


  »Das ist soooo gut. Ich will mehr.«


  Ende


  

  


  


  45. Danke sehr!


  Ich danke Ihnen, dass Sie dieses Buch gekauft und gelesen haben. Ihr Vertrauen bedeutet mir sehr viel.


  


  Es ist nicht selbstverständlich, dass Sie ausgerechnet mit meinem Buch einen Teil Ihrer wertvollen Zeit verbracht haben.


  


  Wenn es Ihnen gefallen hat, wünsche ich mir, Sie auch künftig mit meinen Geschichten unterhalten zu dürfen.


  


  Wenn Sie zur nächsten Veröffentlichung informiert werden möchten, dann biete ich Ihnen an, sich in meinen Newsletter einzutragen. Sie profitieren so auch von den besonders günstigen Einführungspreisen, die es für alle meine Neuveröffentlichungen für sehr begrenzte Zeit gibt.


  


  Bitte tragen Sie sich hier ein: http://www.renejunge.de/newsletter/


  


  Mehr über mich und meine weiteren Bücher erfahren Sie auf meinem Blog.


  


  Wenn Sie sofort weiter lesen möchten, empfehle ich Ihnen meine »Legenden aus der Zwischenwelt«. Um sofort mit dem Lesen zu beginnen, klicken Sie hier.


  


  Und zum Schluss: Rezensionen sind wichtig für mich. Sie geben mir wertvolles Feedback und beeinflussen die Sichtbarkeit der Bücher im Shop. Ich würde mich daher sehr freuen, wenn Sie sich die Zeit nehmen würden, eine kurze Beurteilung abzugeben.


  


  Ihr René Junge
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